
Erſcheint käglich
nachmikt. mit Rusnahme
der Sonn Tetertage,

Rbonnermentgprris
moynatlich 90

vtertelſahrlich J. Mk.

l 7 73
„Die VBeue Welt
(Unterhaltungsbeilage),

durch die Polk nicht berteh-
bar, koltet monaklich 10 Pf.

80 Pfg.

Celephon Br. 1047.
Celegramm-RKdrreſſe

vvlksblakt Halleſaale.
T

Halle a. S. Donnerstag den 21. Januar 1904.

e.
Sozialdemokratiſches Organ

JAnlertivnesgebühr
ortragt fur dir

rtitzelle oder deren Raum
20 Pfg., für Wohnungs
irtei- u. Gewerklechaktover

mmlnngs- Anzeigen 10 Pfg.
Im redaktionellen T
attet die Drile 75 pfennig.

Inlerake
für die fällige Bummer

müllen [päteſtens bis vor
mittags halb 10 Uhr in der

Exprdition aufgegeben
ſein.
h

Eingekragen tn die

e Tilkeunter Br. 81928.

e

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg BDuerfurkt, Delitzſch Bitterfeld,
Paumburg- Weißenfels Zeiß, Wikkenberg-Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhaulen Erkarksberga

Expedition Geiststr. 21. Hof 2 Tr.

witz etikſrigege.
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel wird auf die meiſten

unſerer Leſer die Nachricht in der geſtrigen Nummer gewirkt
haben, daß der Streik in Krimmitſchau aufgehoben worden iſt
und die Streikenden geſtern die Arbeit zu den alten Bedingungen
wieder aufgenommen haben. Bei der unvergleichlichen Hingabe,
mit welcher die deutſche Arbeiterklaſſe ihre Krimmitſchauer Brü-
der und Schweſtern unterſtützt hat, beſitzt ſie das Recht, vollſte
Aufklärung zu erhalten über die Urſachen der unerwarteten
Wendung. Dazu iſt folgendes zu ſagen

Die Frage, ob es nicht unter gewiſſen Umſtänden zweckmäßig
ſein würde, in der zweiten Hälfte des Januar den Kampf ab-
r hat die Streikenden und in erhöhtem Maße die Lohn-

mmiſſion im Verein mit den Fabrik-Vertraüensmännern ſchon
ſeit mehreren Wochen beſchäftigt. Wurde der Kampf nicht jetzt
abgebrochen, ſo bedeutete das ſeine Fortſetzung auf ein volles
Vierteljahr, nämlich bis zum Beginn der Sommerſaiſon. Daß
die Waffenſtreckung nicht aus Mangel an Streikgeldern zu er-
folgen brauchte, dafür hatte die deutſche Arbeiterklaſſe geſorgt;
es mußte aber auch in Erwägung gezogen werden, daß die
geiſtige Spannkraft eines Teiles der Streikenden nachlaſſen
könnte und daß ſie, eine ihnen ungewiß dünkende Zukunft fürch-
tend und durch das ungewohnte Nichtstun ermattet, ins alte
Joch zurückkehren würden. Auch die dritte Möglichkeit der

treikbeendigung war ins Auge gefaßt worden nämlich die,
daß aus rein taktiſchen Erwägungen, alſo nicht infolge
mangelnder Unterſtützung, der Kampf ohne Erfolg abgebrochen
werden h um ſpäter, ſobald der Zeitpunkt geeignet erſchien,
mit neuer Kraft wieder aufgenommen zu werden.

der Arbeiter weiß, daß eine Streikleitung ihre Maßnahmen

per en ſorgen oder Urteilen ein
richten darf, ſondern daß ſie alle in Betracht kommenden Mo-
mente berückſichtigen muß, auch ſolche, welche unangenehm ſind
und ihr wider den Strich gehen. Ein ſolches Moment hat den
Krimmitſchauer Ausſtand ſo unerwartet ſchnell zum Ende ge-
bracht. Zwanzig Wochen lang hatten die Streikenden uner-
r feſt geſtanden. Die Verhängung des Belagerungszu-
tandes, die Vernichtung des Verſammlungsrechts, nicht nur

im Streikorte, ſondern auch im benachbarten Altenburg, die Be-
ſtrafung jedes zu einem Streikbrecher geſprochenen Wortes
das alles hatten die Ausgeſperrten mit Heldenmut überſtanden.
Auch die tauſendfachen kleineren Verſuchnngen, die Ueberredungs-
kunſt der Pfaffen und Fabrikbeamten, die Einſchüchterungen
durch Hauswirte, die polizeilichen Vexierungen ſchienen wirkungs-
los abgeprallt zu ſein. Die eigne Kraft ſchätzten die Streiken-
den höher ein als die Widerſtandskraft der Unternehmer, von
denen bekannt war, daß ihrer ſehr viele auf dem letzten Loche
pfiffen. Schon hielt der Pleitegeier einige der Unternehmer
feſt in den Fängen, und Ende vorvergangener Woche ſchien der
Kampf eine entſcheidende, für die Arbeiter günſtige Wendung
zu nehmen. Denn wenn auch die Unternehmer den Vermitt-
lungsverſuchen der Herren Böhmert und Roſcher gegenüber nur
ein trotziges „wir wollen nicht“ gehabt hatten, ſo war doch
bekannt, daß ſie dem Bund der Jnduſtriellen erklärt hatten, es
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falle ihnen nicht ein, ſich noch länger zum Vorteile anderer
Unternehmer als Verſuchskaninchen im Kampfe mit ihren Ar-
beitern zu verbluten. Da tat der Bund der Jnduſtriellen
ſeinen Beutel auf; die Ertrinkenden fanden Rettung.

Von dieſem Augenblicke an wurde für die Streikenden die
Frage brennend, ob ſie ein weiteres Vierteljahr den Kampf
fortführen oder zu den alten Bedingungen ins Joch zurück-
kehren wollten, mit der Abſicht, im geeigneten Momente die
Streitaxt wieder auszugraben. Da zeigte ſich bei der Aus-
zahlung der letzten Streikunterſtützung Ende voriger Woche,
daß mehrere Hundert der Streikenden die Abſicht hatten, wieder
in die Fabriken zurückzukehren. Die Unmöglichkeit, große Ver
ſammlungen abzuhalten, war die Urſache, daß der Umfang der
ſehr ſchnell ſtarkgewordenen Unterſtrömung nicht rechtzeitig zu
erkennen geweſen war. Sobald jedoch die Lohnkommiſſion
Klarheit erlangt hatte, tat ſie das, was nun allein noch zu
tun war; ſie hob im vollen Einverſtändnis mit der Verbands-
leitung und ihren Streikenden, die befragt werden konnten,
den Streik auf.

Daß der Streikleitung keinerlei Vorwurf bei der empfind-lichen Niederlage trifft, ſt klar. Hätte ſie jetzt nicht die Auf-

hebung des Streikes erklärt, ſo wären leicht zweitauſend der
Streikenden ausgeſperrt geblieben und zwar gerade die, welche
im Jntereſſe der organiſatoriſchen Weiterarbeit in den Fabriken
unentbehrlich waren. Sobald die Sicherheit beſtand, die Strei-
kenden hatten zu einem erheblichen Teile die Luſt verloren, den
Kampf weiter zu führen, mußte die Lohnkommiſſion den ver
änderten Verhältniſſen Rechnung tragen; ſie durfte nicht eigen-
ſinnig einen Kampf fortſetzen wollen, der den Treugebliebenen
nur noch größeren Schaden bringen mußte.

Die zweite Frage iſt die, ob den mutlos gewordenen Strei-
enden ein Borwurf za machen iſt. Es ſollen an achthundert
geweſen ſein, die ſich in den letzten Tagen zum Wiedereintritt
in die Fabriken gemeldet haben. Wer darauf verſeſſen iſt, bei
jedem unliebſamen Ereignis einen Sündenbock zu ſuchen, dem
bleibt allerdings nichts weiter übrig, als ſeinen Zorn auf die
abzuladen, die zum Verräter an der gemeinſamen Sache ge-
worden ſind. Wir Sozialdemokraten können jedoch davon ab
ſehen, daß philiſtröſe Sündenbock Verdonnern mitzumachen.
Die Widerſtandskraft der Flüchtlinge war eben zu Ende; einer
ſteckte ſchließlich den anderen an, und wie ein Flugfeuer im
Nu über ein trockenes Schindeldach dahinfährt und alles ent-
zündet, ſo greift auch eine ſeeliſche Stimmung überall dort,
wo verwandte Empfindungen anklingen, mit Blitzesſchnelle um
ſich. Nur das eine ſei geſagt: Für genügende Lektüre für
die Streikenden iſt geſorgt geweſen nicht weil ihr Geiſt müßig
bleiben mußte, war der Stimmungswechſel bei den Streiken-
den eingetreten. Ueber ſeine Kraft kann aber niemand.
Und wenn die armen, durch jahrzehntelange Fronarbeit geiſtig
und körperlich ausgedorrten Weber und Weberinnen 22 Wochen
lang wie die Mauern geſtanden haben, darf man ihnen nicht
einen Vorwurf daraus machen, daß ſie nicht noch weitere
13 Wochen aushielten.

Merkwürdigerweiſe ſcheint gerade eine Tatſache, die die
Unternehmer ſchrecken ſollte, die Arbeiter entmutigt zu
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haben, nämlich die Tatſache, daß im Weſten und Süden
Deutſchlands Konkurrenzfabriken errichtet werden ſollen. Die
verſchüchterten, ihr Lebtag nicht weit über die engſte Heimat
hinausgekommenen Weber fürchteten, durch die neuen Fabriken
für immer vom Arbeitsmarkt ausgeſchaltet zu werden. Da
ſind ſie wieder ins alte Joch zurückgekehrt.

Was nun geſchehen wird? Die Unternehmer, wenigſtens ein
Teil derſelben, werden ihr Mütchen an den Arbeitern kühlen
die bürgerliche Preſſe wird ein Siegesgeheul über die zer-
ſchmetternde Niederlage der Sozialdemokratie anſtimmen, und
die Arbeiter werden einen Augenblick verdrießlich dreinſchauen;
denn wir alle fühlten uns ſeit Wochen und Monaten eins mit
unſeren Krimmitſchauern. Es geht uns allen verdammt nahe,
Daß der Streik dieſes Ende genommen hat. Aber nach dem
Momente des Verdruſſes werden die Arbeiter den Kopf wieder
hochhalten. Sie werden ſich ſagen: An uns hat es nicht ge
legen; uns darf kein Vorwurf gemacht werden. Waren die
Gegner mächtiger als wir, ſo zeigte ſich eben nur, was wir
jeden Tag ſehen und was uns zwingt, mit aller Kraft und
allen Mitteln auf Beſeitigung der ſchamloſen kapitaliſtiſchen
Räuberwirtſchaft zu dringen, die auch den bravſten Arbeiter
zwingt, die noch um Arbeit zu betteln, die durch ſeine Arbeit
reich werden.

Die Unternehmer haben geſiegt. Aber in Hunderttauſenden
von Arbeitern wird der Kampf in Krimmitſchau aufs neue das
Bewußtſein geweckt haben, daß es innerhalb der heu-
tigen Staats- und Wirtſchaftsordnung für ihn
kein Recht gibt. Um dieſen Preis iſt der Sieg des Unter
nehmertums gekauft worden es iſt ein hoher Preis, den ſie
zahlen mußten, und deſſen Zinſen ſchließlich keinem anderen zu
gute kommen als der Sozialdemokratie, der vermeintlich durch
d pertage in Krimmitſchau ein ſchwerer Schlag verſetzt
ſein ſoll.

SFagesgeſtiirhte.
Halle, 20. Januar.

Der Reichstag
genehmigte zu Beginn der geſtrigen Sitzung den Nachtragsetat
für Südweſt-Afrika. Namens unſerer Fraktion erklärte Ge
noſſe Bebel, daß bei der völligen Unkenntnis der Gründe, die
die Hereros zum Auſſtand veranlaßt haben, und unter Wah-
rung unſerer prinzipiellen Gegnerſchaft gegen die ganze deutſche
Kolonialwirtſchaft beſchloſſen worden ſei, ſich der Abſtimmung
zu enthalten.

Danach verließ Graf Bülow den Saal. Und doch wäre es
ihm ganz nützlich geweſen, die Rede anzuhören, mit der Ge
noſſe Haaſe- Königsberg ihn wegen der ruſſiſchen Polizeiwirt-
ſchaft in Deutſchland anfragte. Es ſind empörende, beſchämende
Zuſtände, die Genoſſe Haaſe in wirkungsvoller Rede darſtellte.
Die ruſſiſchen Arbeiter und Jntellektuellen, die nach Deutſch
land kommen, werden von ruſſiſchen Spitzeln, von denen ſich
ein wohlorganiſiertes Heer, vor allem in Berlin und Charlotten
burg, aber auch in den Hauptſtädten anderer Bundesſtaaten
aufhält, auf Schritt und Tritt überwacht. Von den Haus
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Von Karl Morburger.
Da richtet Fillinger ſich auf. Wieder ein Murmeln:
„Werd'n ma ſeh'n, ob i a Glück hab'!“
Er greift nach den Kannen.
Ein Schwung der Kanne und das Petroleum ergießt ſich

auf die trockenen Späne, wird von ihnen eingeſogen, und der
Alte lächelt, lächelt vergnügt, während er einherſchreitet, längs
der Bretter, bei Türe und Fenſter, und er lächelt, wie das
ſchwerfällige, dickflüſſige Petroleum ſich ausbreitet über Späne,
Bretter, Tiſche, Stühle und Schränke; und da die eine Kanne
geleert, rieſelt es wieder aus der zweiten hin, im langſamen
Bange gezogene Oelſtreifen über Schränke, Stühle, Tiſche,
Bretter und Späne.
vergnügter, da die Kannen zur Gänze geleert.

Und das Lächeln um die Lippen ſchreitet er hin, greift nach
der Lampe, hält ſie hoch auf, und jetzt gräbt er
r tief in den Spänehügel. Bis an die Knie reicht
er ihm.

Ein heiſeres Lachen:
Werd'n ma ſeh'n, was mir g'ſchieht!“
Dann ein Schwung, die Lampe ſauſt durch die Luft, zer-

kracht an einem Schraubtiſche, der brennende Docht fällt nieder
und entzündet das Holz. Ein Kniſtern, ein Züngeln und
Ringeln der Flammen, immer größer, höher, mächtiger werden
ſie, jetzt ein Auflodern, die Scheiben krachen, die Flammen
ſchlagen hinaus und ſie ſchleichen und ſauſen dahin über das
ölgetränkte Holz.

Draußen zwei gellende Rufe:
„Feuer! Feuerl“
Ein Rennen, Jagen und Rufen im Hauſe.
Die Türe berſtet, die Fenſterrahmen lodern, qualmende,

heißhungerige Flammen ſchlagen hinaus auf den Hof, ver-
treiben und verſcheuchen die Leute.

Drinnen aber erfaſſen die Flammen die Brücke zum Späne-
hügel. Fillinger ſieht es. Er erwartet ſie, ruhig lächelnd, die
Arme über die Bruſt gekreuzt.

J

haufe, ein großes Verſengen.

Und der Alte lächelt, lächelt und lächelt

ſich mit

Werd'n ma ſeh'n, was mir g'ſchieht!“
raußen ein Aufſchrei:

„Es is wer d'rinn!“
„Die Bub'n nit, die hab' i weggeh'n g'ſeh'n.“
„Dann iſt's der Vater!“
Gabi ſtürzt nach vorne. Man hält ſie zurück.

ſchafft man ſie in die Wohnung.
Drinnen kommen die Flammen immer näher und näher.

Fillinger ſieht ſie, lockt ſie mit den Blicken und ſchüttelt ver-
gnügt den Kopf. Jn das Krachen der brennenden Balken
mengt ſich der Lärm vom Hofe.

Jetzt ein Auflodern. Der Spänehügel brennt. Ein Glut-
Und es krümmen ſich Fillingers

Der Qualm ſteigt auf. Er

Gewaltſam

Haare, die Kleider fangen Feuer.
ſchließt die Augen und lächelt

Die Feuerwehr raſſelt an. Das
Jn der Mitte des Zimmers finden ſie
erkennt ihren Urſprung.

Anton kommt nach Hauſe und hört, was geſchehen. Er
ſpricht nichts, er ballt nur die Fauſt. Er ahnt ſofort alles.
Die Liebſchaft ſeiner Mutter war ihm kein Geheimnis. Stein-
müller hat ihm ein Ateliergeſpräch erzählt um ihn zu war-
nen. Er aber hat vor dem Vater nichts ſagen wollen, um
ihm dieſen Schlag zu erſparen. Nun hat er es ſicher den-
noch erfahren.

Er humpelt die drei Stockwerke hinauf und öffnet die Woh-
nungstüre. Drinnen im Zimmer iſt Gabi am Sofa eng
ſchlafen. Er tritt näher. Am Tiſche liegt ein Kuvert. Er
reißt es auf und lieſt:

„Lieber Anton! Ich bin zu viel in der Welt. Für mich
iſt kein Platz, ich ſtör' nur darum geh' ich aus dem Weg.
Schau auf die Gabi! Dein Vater Martin!F e den Brief ſinken und überlegt. Dann ruft er laut:

a

Feuer iſt bald bewältigt.
Knochenaſche. Man

Die fährt auf. Ein qualvolles:
„Anton!“
„Pſt, Gabi! Ka Tränen jetzt, und ka Weinen! So is es

fertig! Mir hab'n in dem Haus nix mehr zu ſuchen. Wir
geh'n gleich jetzt zu Bekannten ſchlafen. Wir g'hör'n nit h'neinin das Haus! Zieh Dich an! Wir geh'n furt! Die Mutter
ſoll ſchau'n, was anfangt! Wir werd'n ſ' durch d' Haus-
meiſt'rin grüaßen laſſen!“

Ohne Widerſpruch zieht ſich Gabi an und folgt ihm. Er
verlöſcht die Lampe. Sie verſchließen die Wohnung. Dabei
ziſcht Anton:

„Wenn d' Mutter will dann kann ſ' ja zur hahal
zur Pepi zieh'n!“ x

Der dritte Sonntag im Februar.
Haller war geſtern aus dem Rochusſpitale heimgekehrt. Er

hatte ſchon früher erfahren, daß ſeine Mutter geſtorben. A
hat es ihm erzählt, und auch die Ereigniſſe in der Fil-
lingerſchen Familie.

Haller hat es ruhig hingenommen und nach ſeiner Art
gedeutet.

Die Mutter ſtarb als Opfer des Schreckens, der Angſt.
Dieſe haben die vertierten Ziegelwerker verurſacht, indirekt
aber das kapitaliſtiſche Syſtem, das ſolche derleiZuſtändeTier- Menſchen großzieht. Seine Mutter iſt her als Opfer

der heutigen Geſellſchaft gefallen.
Und die Fillingers, die Pepi, der Alte und Frau ſind

ſie nicht auch Opfer der heutigen geſellſchaftlichen Zuſtände?
So war ihm all' dies nur Oel ins Feuer.
Mehr Bitterkeit und Sorge bereitete ihm Steinmüller. Er

hatte ihn während der letzten Zeit nicht im Spitale beſucht,
ſich bei Anton nicht ſehen laſſen. Auch Laſchner wir m
von ihm. Dieſer ſchlief jetzt bei einem Kollegen. as heißt
immer nur bis fünf Uhr früh. Länger konnte er nicht oben
bleiben. Sein Gaſtgeber lebte mit einer J iererin.Die war bis zum en Morgen in einem Marighilfer Cafe
beſchäftigt. Nach fünf Uhr kam ſie heim. n dem kleinen
Kabinet ſtand nur ein Bett. Jn dieſem ſchlief er mit ſeinem
Genoſſen. Um fünf Uhr aber mußte er a um der Kaſſiererin,
die müde und abgeſpannt nach Hauſe kam, Raum zu ſchaffen.

Dann ging er in ein Frühcafe. Ein rn „Volks
cafe“, draußen in der Burggaſſe, an der Ecke der Bandgaſſe.
Das Cafe Werther, in dem ſich die proletariſchen Revolutio-
näre zuſammenfinden. Dort fand er Geſinnungsgenoſſen.
Mit ihnen verbrachte er den Tag, wenn er das Suchen nach
Arbeit aufgegeben. Alle beherrſcht ein großes Solidaritäts-
gefühl; ſie unterſtützen einander; einer hält den anderen
Kräften. Gegen zehn Uhr abends geht er dann wieder na
ſeiner Schlafſtätte in Ottakring.

Fortſetzung folgt.)
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wirten, den jede nur mögliche Weiſe
das, ſo denunziert man ſie der preußiſchen Regierung. die
prompt nach der ruſſiſchen Grenze hin ausweiſt. Findet ſich aber
gar nichts Verdächtiges, ſo ſchreckt man auch vor Gewalttaten
nicht zurück. wie der in der Pateipreſſe ausführlich beſprochene
Fall des Arztes Dr. v. Wetſcheslaff in Hermsdorf beweiſt.
Aber auch die deutſchen Staatsangehörigen, die mit den Ruſſen
in irgend welcher Verbindung ſtehen, ſind Verfolgungen ausge
ſetzt. Ruſſiſche Spitzel ſchrecken nicht davor zurück, deutſche
Staatsangehörige zu Verbrechen zu provozieren, wie der Fall
des Genoſſen Nowagrotzky in Königsberg beweiſt, oder Ver-
brechen gegen ſie zu verüben, wie die Fälſchung der Unterſchrift
des Genoſſen Herbert beweiſt.

Staatsſekretär Frhr. v. Richthofen, der beim Anhören
dieſes Sündenregiſters einen hochroten Kopf bekommen hatteund nun mit unkcherer Stimme zugleich überhaſtet und ſtockend

antwortete, ging auf die durch Namen und Datum bekräftigten
Einzelfälle nicht ein ſondern ſang ohne rechten Zuſammenhang
mit dem verhandelten Gegenſtande ein Loblied auf die heilige
Allianz der Regierung gegen den Anarchismus. Den Beweis
dafür, daß die in Deutſchland lebenden Ruſſen Anarchiſten
ſeien oder auch nur einen einzigen Nihiliſten unter ſich hätten,
der die Propaganda der Tat triebe, den blieb er freilich völlig
ſchuldig. Zum Schluſſe ſprach er mit einem Artikel der Ber
liner Zeitung die in der Tat allgemein geteilte Erwartung aus,
daß die bürgerliche Mehrheit des Parlaments das Vorgehen
der Regierung billigen werde.

Aber es kam anders. Noch einmal warf Bebel bald nach
dem Staatsſekretär ein blendendes Licht in das Dunkel deut-
ſcher Kulturfeindlichkeit. Dann war der Sieg errungen. Mit
Ausnahme der Konſervativen, für die Herr v. Normann
eine höchſt komiſche Erklärung in einem zweimal wiederholten
Satz abgab, ſtellten ſich alle bürgerlichen Redner auf unſere
Seite. Mit geringer Entſchloſſenheit Dr. Sattler von den
Nationalliberalen, aber ohne viele Umſchweife und Vorbehalte
der Abg. Spahn für das Zentrum, Schrader und Müller-
Sagan für die beiden freiſinnigen Gruppen.

Es wäre dringend zu wünſchen, daß die Regierung aus dieſer
eklatanten parlamentariſchen Niederlage die Einſicht ſchöpft, daß
ihre Behandlung unſerer Gaſtfreunde von der gewaltigen Mehr-
heit des deutſchen Volkes für verkehrt gehalten wird und eine
Aenderung dringend notwendig iſt.

Jm Abgeordnetenhanſe
urde geſtern zunächſt die Wahl des Präſidiums vorgenommen.

Die drei Präſidenten, die in der letzten Seſſion ihres Amtes
gewaltet haben, wurden durch Zuruf wiedergewählt. Herr
v. Kröcher iſt alſo Präſident, der Zentrumsabg. Dr. Porſch
erſter Vizepräſident und der nationalliberale Abg. Krauſe
zweiter Vizepräſident geworden. Die Wahl vollzog ſich ganz

latt. Die drei Herren wurden nacheinander von dem frei
onſervativen Abg. Stengel vorgeſchlagen. Ehe Herr Stengel

die Akklamationswahl des Abg. Krauſe vorſchlug, machte ſich
ein Teil der Konſervativen das Vergnügen, den Saal eilig zu
verlaſſen. Dieſer Ausmarſch war die mit ſo vielem Brimborium
angekündigte Demonſtration der Junker gegen den liberalen
Rechtsanwalt, der den Bündlern mitunter einmal auf die
e zu treten wagt. Die Linke lachte, auch Herr
rauſe lachte, und er nahm die Wahl lachend an.
Dann brachte der Finanzminiſter Freiherr v. Rheinbaben

den Etat ein. Jn einer anderthalbſtündigen Rede entwarf er
in ſeiner glatten formgewandten Art ein Bild der preußiſchen
Finanzlage, wie ſt ſich in den Jahren 1902 und 1903 geſtaltet
hat und wie ſie ſich im Jahre 1904 vorausſichtlich geſtalten wird.

ie Finanzlage iſt günſtig, die Thronrede hat mit ihrem dieſe
atſache verkündenden Paſſus ſchon den Beifall der bei der

Verleſung Anweſenden hervorgerufen, ach Herrn v. Rheinbaben
klang Beifall in die Ohren, als er den Abgeordneten die Ueber
ſchußziffern aus den letzten Etatsjahren mitteilte und für den
kommenden Etatsentwurf eine Balanzierung ohne Defizit in
Ausſicht ſtellen konnte. Herr v. Rheinbaben verſteht es, den
Stoff überſichtlich zu ordnen man bekommt aus ſeiner Rede
ein klares Bild. Er weiß die Ziffern ſo zu gruppieren, daß
man in ihnen nicht erſtickt. Was er an allgemeinen Bemerkun
gen hinzutut, iſt freilich nicht ſehr bedeutſam. Aus der Schule
des Herrn v. Miquel hervorgegangen, gebraucht er häufig das
Wort „vorſichtig“ und die Worte „Maß halten“. Dem Forum,
vor dem er ſpricht, weiß er ſich anzupaſſen. Er ſagt den Jun
kern die von ihnen verlangten Freundlichkeiten. Er ſetzt die
Not der Landwirtſchaft ins rechte Licht und macht die Unter
laſſung der Thronrede, in der diesmal von der Not der Land
wirtſchaft nicht die Rede war, wieder gut. Er tut noch ein
Uebriges, indem er ſeine Ueberzeugung von dem Segen eines
ausreichenden Zollſchutzes für landwirtſchaftliche Produkte aus
ſpricht. Die Agrarier ſind befriedigt und rufen Bravo! Herr
v. Rheinbaben iſt auch befriedigt und tritt, zufrieden lächelnd,
ab. Er hat ſeine Rede genau vorbereitet, meiſt auf die Minute,
wie lange er zu ſprechen hat. Für Puukt 1 Uhr iſt der Wagen
der Reichsdruckerei mit den Etats beſtellt. Sowie der Miniſter
ſeine Rede beendigt hat, wird der Etat an die Abgeordneten
verteilt. Vorher darf niemand von dem Jnhalt etwas erfahren.
Der Miniſter gefällt ſich in der Rolle des Weihnachtsmannes,
der den artigen Abgeordneten eine Ueberraſchung bereitet.
Die nächſte Sitzung iſt Montag. Zur Beratung ſteht die erſte
Leſung des Etats.

Der Konflikt in Oſtaſien.
Jn der ruſſiſch japaniſchen Frage geſtalten ſich nach der

National- Zeitung die Verhältniſſe immer mehr in dem
Sinne, daß ein vorläufiger direkter Ausgleich zwiſchen den
beiden Staaten erwartet werden darf.

Wilhelm II. gegen die Schriftftellerei der Militärs.
Das B. T. meldet: Man erzählt ſich in militäriſchen Kreiſen,
daß eine Kabinettsordre über die ſchriftſtelleriſche Betätigung
der Offiziere, und zwar auch der verabſchiedeten, ergangen ſei,
die in ſehr ſcharfen Ausdrücken die kaiſerliche Mißbilligung
über manche Angriffe und Veröffentlichungen der jüngſten
Monate ausſpreche.

Die preußiſche Regierung unter der Fuchtel der Junker.
Aus Görlitz wird gemeldet: Die re hat der Wieder
wahl des Gemeindevorſtehers Wenzel in Girbigsdorf, des
früheren freiſinnigen Landtagsabgeordneten, die Beſtätigung
verſagt. Wenzel war einer der drei freiſinnigen Abgeordneten
für den Landtagswahlkreis Görlitz-Lauban, die 1903 unter-
legen ſind.

Vom polniſchen Kriegsſchauplatze. Die Strafkammer
in Poſen verurteilte den polniſchen Redakteur Liozowski
wegen eines Artikels gegen Bismarck, der bei J
en re denkwoala veröffentlicht wurde, zu 200 Mark Geld
trafe.

„Erfolge“ der preußiſchen Polenpolitik. Die Poſ.
Zeitung ſchreibt: „Vollſtändig Fiasko hat die Anſiedelungs-
kommiſſion in der Provinz Poſen gemacht. Nicht nur, daß es
ihr ſeit einer Reihe von Jahren nicht mehr gelingt, polniſche
Güter zu erwerben und daß ſie ihre Tätigkeit darauf beſchrän-
ken muß, in Not geratenen deutſchen Junkern auf die Beine
zu helfen, die von dieſen ſo oft im Munde geführte „nationale

Brieſträgern, auf verſuchtman, irgend etwas Verdächtiges über ſie zu ermitteln. Gelin
Geſinnung hat es ſogar fertig gebracht, daß die Anſiedelungs
kommiſſion wärtig für deutſchen Grund und Boden ſo
enorm hohe ſe bezahlen muß, daß es den armen Bauern,
die man aus allen Himmelsgegenden des deutſchen Vaterlandes
und ſogar aus Galizien und Rußland herbeigelockt hat, bei
allem Fleiß und bei aller Sparſamkeit nicht möglich iſt,
rentabel zu wirtſchaften. Daher kommt es, daß dieſe in ihren

offnungen getäuſchten Anſiedler bei den letzten Wahlen, um
ihrer Mißſtimmung Ausdruck zu geben, zum Teil direkt polniſch
gewählt, zum Teil ſich der Abſtimmung enthalten haben. Eines
aber hat die Anſiedelungskommiſſion bewirkt, ſie hat alle
Schichten der polniſchen Bevölkerung noch inniger zuſammen-
h und zur intenſivſten Anſpannung aller Kräfte veran
aßt, ſo daß der polniſche Grundbeſih gewachſen iſt, der deutſche

aber trotz der Millionen der Anſiedelungskommiſſion ſich ver-
mindert hat.“ Deutſche, die polniſch ſtimmen, als „Erfolg“
der preußiſchen Polenpolitik das iſt jedenfalls einzigartig.

Ländliche Armenpflege in einem chriſtlichen Staate.
Genoſſe Geck, Redakteur der Mannheimer Volksſtimme, ſtand
dieſer Tage vor dem Schöffengericht zu Mannheim wegen Be-
leidigung des Gemeinderates von Weisbach. Jn ihrer Nr. 79
hatte die Volksſtimme einen Brief der Armenhäuslerin Witwe
Wilhelmine Heck aus Weisbach abgedruckt, den dieſe ihrem in
Ludwigshafen wohnenden Schwiegerſohn geſchrieben hatte,
und in dem die im Weisbacher Armenhaus herrſchenden Zu
ſtände geſchildert wurden. U. a. wurde in dem Brief erzählt,
daß einer im Armenhaus verſtorbenen 93jährigen Greiſin, Anna
Marie Scheuermann, die Ratten die Haut vom Kör-
per gebiſſen hätten. Jn drgſtiſcher Weiſe ſchildert
die Briefſchreiberin den Wohnraum und die Behandlung der
alten Frau. Am Schluſſe des Verichts drückt ſie die Abſicht
aus, ihren Schwiegerſohn zu beſuchen. Vorher wolle ſie aber
zum Amtmann gehen und dort Hilfe ſuchen. Der Gemeinde-
rat von Weisbach erhob wegen dieſer Veröffentlichung Klage
gegen Geck. Der Beklagte führte den Wahrheitsbeweis. Der
als Zeuge geladene Weisbacher Pfarrer, Herr Hoffmann, be
zeichnet die Darſtellung der Frau Heck als noch ſehr „xroſig“,
er habe ſich ſelbſt die Bißwunden am Körper der alten Scheuer-
mann zeigen laſſen. Mit Stock und Rute hätten ſich die
Armenhäuslerinnen des Nagervolkes erwehren müſſen. Die
Witwe Heck war ebenfalls als Zeugin geladen und bekräftigte
ihren Brief als wahrheitsgemäß. Das Gericht erachtete ſchon
durch ihre Ausſagen den Wahrheitsbeweis als erbracht und
ſprach den Genoſſen Geck frei. Die Armenbehörde treffe mit
Recht ein Vorwurf, und wenn inzwiſchen die Zuſtände beſſer
geworden ſeien, ſo ſei der Gemeinderat für die früheren nicht
entlaſtet.

Kommentar überflüſſig!

Gegen den Paradedrill wendet ſich nunmehr auch in
ſcharfer Weiſe der ehemalige General des Straßburger Armee-
korps v. Blume. Ebenſo wie jüngſt General Freiherr v. Meer-
ſcheidt bedauert Blume, daß man nur zögernd von dem früher
mit ſo großer Virtuoſität betriebenen Drill bei der Jnfanterie
nachlaſſe. Die kriegsmäßige Ausbildung der Jnfanterie werde
durch den übertriebenen Exerzier- und Paradedrill beeinträchtigt.
Natürlich wird man „oben“ auf Blume ebenſo wenig hören,
wie auf ſeine Vorgänger und Nachfolger. Was bliebe denn
noch von Deutſchlands Glanz ohne Parademarſch?

Die Kriegsbriefe des Generals Kretſchmann. Jm
Darmſtädter Täglichen Anzeiger findet ſich folgende Notiz:
Wie der Heſſiſche Kamerad mitteilt, hat die großherzogliche
Staatsanwaltſchaft in Mainz die öffentliche Anklage gegen dieMainzer Volkszeitung in Sachen Sens erhoben. lle ehe-

maligen Angehörige der zweiten Kompagnie des erſten (Garde)
Jägerbataillons, welche am 13. November 1870 mit in Sens
waren, werden erſucht, ihre Adreſſe an die Redaktion des
Heſſiſchen Kamerad gelangen zu laſſen, damit ſie in fraglicher
Angelegenheit als Zeugen auftreten können. Wie die Mainzer
Volkszeitung mitteilt, will tatſächlich die r
im öffentlichen Jntereſſe Anklage erheben. Die Volkszeitung
wird dann zu beweiſen haben, daß jene Briefe des Generals
Kretſchmann der Wahrheit entſprechen. Der Prozeß kann inter
eſſant werden.

Militärjuſtiz. Ein Musketier der 83. Kompagnie des
Infanterie Regiments Nr. 159, der ſich der Gehorſams-
verweigerung, Achtungsverletzung und Bedrohung ſeiner Vor-
geſetzten ſchuldig gemacht hat, wurde vom Kriegsgericht zu
zwei Jahren und drei Monaten Gefängnis ver-
urteilt.

Die Ausweiſung des Abbee Delſor aus Frank
reich und der Entrüſtungsrummel der franzöſiſchen Klerikalen
veranlaßt den franzöſiſchen Genoſſen Ranc eine kleine Remi-
niszenz aus dem Jahre 1871 zu veröffentlichen. Damals
petitionierten 797 katholiſche Geiſtliche von Elſaß-Lothringen
in unterwürfigſtem Tone an den Deutſchen Kaiſer. Sie baten
Freiheit für die katholiſche Preſſe, Anerkennung der geiſtlichen
Orden und Aufrechterhaltung des geiſtlichen Einfluſſes auf
die Schulen. Bismarck, der bald darauf den Kulturkampf be-
gann, kehrte ſich wenig an das im Stile gehorſamſter Unter-
würfigkeit gehaltene Bittgeſuch der geiſtlichen Petenten und
antwortete mit einer ſchroffen Ablehnung. Erſt nun, und mit
der Steigerung des Kulturkampfes immer mehr, wurde der
Klerus der Reichslande proteſtleriſch. Je mehr aber die
Klerikalen in Deutſchland zur regierenden Partei werden, deſto
mehr legen auch die katholiſchen Geiſtlichen in Elſaß-Lothringen
ihre „proteſtleriſche Ueberzeugung ab und werden zu guten
deutſchen Untertanen. Für ſie kommt in erſter
Linie die Religion und die römiſche Kirche, dann erſt das
Vaterland.

Deutſcher Reichstag.
Sitzung vom Dienstag, den 19. Januar 1904, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Frhr. v. Richthofen, Dr. Stübel,
v. Einem, v. Tirpitz, v. Stengel, Nieberding; ſpäter
Graf Bülow.
Erſter Gegenſtand der Tagesordnung iſt der Nachtragsetat

für 1903 und des Ergänzungsetats für 1904 für das
ſüdweſtafrikaniſche Schutzgebiet.

Kolonialdirektor Dr. Stübel gibt eine Darſtellung des Ver
laufs des Aufſtandes der Bondelzwarts. Es ſollte ein Führer
der Aufſtändiſchen wegen einer Handlung zur Rechenſchaft ge-
zogen werden, und bei dieſer Gelegenheit entſpann ſich das erſte
Gefecht. Der Aufſtand ſcheint jetzt zweifellos beendet zu ſein,
wenn auch die amtliche Beſtätigung der geſtörten Telegraphen-
verbindung wegen noch ausſteht. Redner macht dann Mit-
teilungen über den Aufſtand der Hereros, die die vorliegenden
Zeitungsnachrichten beſtätigen. Darnach iſt Karibil jetzt in ver-
teidigungsmäßigen Zuſtand verſetzt, und die Farmer der Um-
gebung haben ſich zurückgezogen. Die militäriſchen Magazine
von Johann Albrechtshöhe ſind von den Hereros geplündert
worden. Der Stellvertreter des Gouverneurs in Windhoek
telegraphiert: „Okahandja ſchwer bedrängt. Ent-
ſatzverſuch von Windhoek geſcheitert. Maſchinen-
gewehre beim Eindringen in Okahandja zeit-
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weillig unbrauchbar geworden. Windhoekſehr
bedroht, zahlreiche Verluſte. Landſturm ein-
We iſenbahn unterbrochen. ofortigeilfe erbeten. Hereros rarzüg beritten,teilweiſe in Tropennniform.“ Nach einem weiterenelegramm aus Windhoek muß ſich Oberſt Leutwein an einem

unkt befinden, der in heliographiſcher Verbindung mit Wind-
ſteht. Es iſt aber unbelannt, ob 20 oder 3 Tagereiſen von

indhoek. Suchen wir nach den Gründen des Hereroaufſtandes,
8 muß man davon ausgehen, daß ſie die Zeit von der

kkupation des Landes noch nicht vergeſſen haben, wo ſie in
vollkommener Freiheit, Ungebundenheit und Zügelloſigkeit lebten.
Haben ſie doch 1880 den deutſchen Reichskommiſſar Göring, der
ohne genügende Mannſchaft in ihr Gebiet kam, einfach des
Landes verwieſen. Als Bundesgenoſſen gegen Witboi war
wir ihnen dann willkommen, aber ſchon 1896 fanden partielle
Unruhen ſtatt. Die jetzige Bewegnn erklärt ſich daraus, daße Gegner der ſtaatlichen und via den Ordnung ge
lieben ſind, die wir ihnen gaben. Die zunehmende Zahl der

Einwanderer beſchränkte zudem die Bewegungsfreiheit der Ein
geborenen. Jhre wirtſchaftliche Selbſtändigkeit wurde vielfachdurch ihr Schuldenmachen weſentlich eingeſchränkt. Es iſt ver-
ſucht worden, es ſo einzurichten, daß die Kaufverträge nicht ein
geklagt werden können. Da dies am Widerſpruch der Weißen
ſcheiterte, ift wenigſtens eine kurze Verjährungsfriſt eingeführt
worden. U nittelbar iſt der Aufſtand herbeigeführt durch die
Kämpfe mirt den Bondelzwarts und die Entblößung des Landes
von den Schutztruppen. Vielleicht ſind auch falſche Nachrichten
über Niederlagen unſrer Truppen verbreitet worden. Die
Phantaſie der Hereros ſoll ſehr lebhaft ſein und Gerüchte ver
breiten ſich wie ein Lauffeuer. Ob der Aufſtand ſeit langer
Zeit vorbereitet iſt, bleibt ungewiß. Die Miſſionäre wußten
jedenfalls von nichts. Ehe die Eingeborenen ſich dauernd in
neue Verhältniſſe fügen, iſt noch keiner Macht der Ver-
weiflungskampf erſpart geblieben. Die Bahn wird unſere

Operationen erleichtern. Zum Schutz der bedrohten Landsleute
iſt zunächſt das Bataillon Marineinfanterie beſtimmt, das
Donnerstag abgehen wird. Aus dem bedrohlichen Aufſtand
ergibt ſich die Notwendigkeit, unſere Schutztruppe bedeutend
zu verſtärken, hoffentlich nur vorübergehend. (Bravol)
Abg. Dr. Spahn (Zentr.): Das ganze Haus wird, glaube
ich, darin einig ſein, daß den Bedrohten Hilfe gebracht werden
muß. Auf die drohende Gefahr hat ſchon im November ein
Flugblatt der deutſchen Kolonialgeſellſchaft hingewieſen. Jn
der Frankf. Ztg. wird als Grund für den Aufſtand die Ver
ſchuldung der Hereros gegenüber den Händlern angegeben
und mit ſcharfen Worten das Vorgehen der Händler ver
urteilt. Jm gegenwärtigen Moment müſſen wir aber von den
Hründen des Aufſtandes abſehen und den Bedrohten ſchleunigſt
viſft bringen. (Bravo! im Zentr.

Abg. Bebel b Koloniale Aufſtände u keiner kolo
niſierenden Macht bisher erſpart geblieben ſie ſind die Folge
der Behandlung, die die ſog. Kulturnationen den unziviliſierten
Völkern angedeihen laſſen. Dieſe empören ſich gegen die, die
ſie mit Recht als ihre Unterdrücker anſehen. Auch Deutſchland
hat ſchon zahlreiche Eingeborenen -Aufſtände erlebt, aber noch
keine vom Umfang der Hereros. Der Reichskanzler ſagte geſtern
zu meiner großen Ueberraſchung, dieſer Aufſtand ſei
ſichtbaren Anlaß ausgebrochen. Jch möchte denGründen etwas mehr nachgehen. Nach dem Briefe des Herrn
Koch kämpfen die Hereros einen Verzweiflungskampf. Wir
wiſſen ja leider ſehr wenig von den Zuſtänden unſerer Schutz
gebiete und nur gelegentliche „Jnsdiskretionen“ geben uns
etwas Aufſchluß. Aber ſelbſt nach Miſſionsberichten haben der
Alkoholteufel, veneriſche Krankheiten im Schutzgebiete in Be-
ſorgnis erregender Weiſe um ſich gegriffen. Man hat ihnen,
wie es immer iſt, die Bibel und den Schuaps gebracht. Nach
anderen Berichten genauer Kenner des Schutzgebietes iſt ſehr
viel faul im Staate Dänemark. Danach ſtehen manche
Weiße ſittlich tief unter den Eingeborenen, ſo daß
auch hier die Wilden beſſere Menſchen ſind. Zügellos ſind
nicht die Wilden, ſondern weit mehr die Deutſchen und
Europäer. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten Das
alles aber würde noch nicht eine ſolche Erhebung rechtfertigen,
deren Mißlingen für die Hereros furchtbare Folgen haben
muß. Es handelt ſich vielmehr um etwas, was auch den aller
ziviliſerteſten Europäer in Wut und helle Entrüſtung und in
die Revolution treiben müßte: um die Gefährdung der
Grundlagen ihrer Exiſtenz und ihres Eigentums. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten.) Das würde auch auf bürger-
licher Seite die größte Entrüſtung hervorrufen. Die Grund
lagen ihrer gewohnten Exiſtenz, die ſchon bisher in hohem
Grade eingeſchränkt waren, ſtanden in Gefahr, noch weiter ein-
geſchränkt zu werden.

Deshalb richte ich an die Weglerung die Frage, die Dr. Hans
Förſter in der Freitag-AbendNr. der Deutſchen Tageszeitung
geſtellt hat: Beabſichtigt die Regierung, das HereroGebiet zu
einem Kronland zu machen Er beruft ſich zur Begründung
dieſer Frageſtellung auf einen Erlaß des Herrn Majors Leut-
wein vom 183. Okt. 1902. Leider habe ich die betreffende Nr.
der Deutſchen SüdweſtAfrikaniſchen in keiner Biblio-
thek auffinden können: ſie fehlt. (Vielfaches Hört! hört bei
den Sozd.). Jedenfalls möchte ich ſie jetzt ſchon dringend
warnen, daß nach beendetem Kampf ein Racheakt unternommen
wird. Die Hereros verteidigen ihr Land, wie einſt die Deutſchen
das ihre gegen die Römer und das gilt für die größte
tat der Germanen. Wüßten wir, daß der Landraub die Urſache
des Aufſtandes iſt, ſo würden wir von vornherein gegen die
Bewilligung dieſes Etats ſtimmen. Nachdem uns aber die
Gründe bis S dieſem Augenblick völlig im unklaren ſind, ſind
wir zu dem Schluſſe gekommen, uns der Stimme zu enthalten.
Ich bemerke aber ausdrücklich, daß unſere Stellung zur Kolonial
politik des Deutſchen Reiches dadurch nicht im geringſten be-
rührt wird, wir werden dieſe Politik nach wie vor als unheil-
voll bekämpfen. (Beifall b. d. Soz.).

Abg. v. Normann (konſ.): Meine Partei wird ohne weitere
Kriti? die Vorlage bewilligen.

Abg. Dr. Müller Sagan (Freiſ. Volksp.): Wir haben bis-
her alle Ausgaben für die Kolonialpolitik abgelehnt. Die vor
liegenden Forderungen aber wollen wir bewilligen, weil ſie
notwendig ſind, um durch ein zeitweiliges Aufgebot außer-
ordentlicher Machtmittel des Reiches den Aufſtand niederzu-
werfen und ſchwer gefährdete Menſchenleben zu retten. Später
muß unterſucht werden, ob Südweſtafrika ſich überhaupt für

uns lohnt. (Bravo! links.) 88Abg. Dr. Sattler (natl.): Die etwa erforderliche Kritik an
der Verwaltung in Südweſtafrika wird ſich beſſer bei der Be
ratung des Kolonialetats erledigen laſſen. Heute bewilligen
wir.

Abg. Schrader (Freiſ. Vereing.) ſchließt ſich dieſer Erklä-
rung an.Die Abgg. v. Tiedemanun (Rp.) und Dr. Storz (ſüdd. Vp.)
erklären kurz ihre Bereitwilligkeit, die Vorlage zu bewilligen.

Abg. Liebermann v. Sonnenberg (Antiſ.) tritt für ſofortige
Bewilligung ein. Jn dem Briefe eines Deutſchen in Südweſt-
afrika heißt es: „Das deutſche Gouvernement bedrückt den Al-
koholkonſum der Hereros und verhindert ſie am Stehlen. Sie
ſehen alſo, Herr Bebel, die Frei eit der Hereros beſteht im
Stehlen, Rauben und Morden! (Sehr gut! rechts. Lachen bei
den Sozialdemokraten.

Damit ſchließt die Beratung.
Der Nachtragsetat für 1903 wird in erſter und zweiter Be

ratung debattelos genehmigt.
Gegen die Stimmen der Sozialdemokraten und Freiſinnigen

beſchließt das Haus, auch den Ergänzungsetat für 1904 gleich
in zweiter Leſung zu erledigen. Jn dieſer wird der Ergänzungs-
etat ebenfalls debattelos bewilligt.

Es folgt die Juterpellation Auer (Soz.) u. Genoſſen wegen
d

ruſſiſchen Spitzelwirtſchaft in Preußen.
Es wird darin gefragt, ob dem Reichskanzler bekannt iſt, daßr wachung ruſſiſcher unduſſiſche Polizeiagenten zur Ueber deut
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ſcher Stagtsangedhr Verbrechen a und zu ſ and lb die B.See erfolgt nd in Sta antrag der ruſſiſchen
Regierung vorlag.

Staatsſekretär Frhr. v. Richthofen erklärt ſich zur ſofortigen
Antwort bereit.

Abg. Haaſe (Soz.) begründet die Jnterpellation. Die ruſſiſche
Regierung unterhält in Deutſchland Polizeibeamte, die ni
nur ruſſiſche, ſondern auch deutſche Staatsbürger in ſcham
loſeſter Weiſe überwachen. In Berlin iſt ein großer Stab dieſer
Spitzel tätig. An ihrer Spitze ſteht ein Jngenieur Namens

arting mit einem Jahresgehalt von 36000 Mk.
ine Untergebenen reden ihn Exzellenz an. Ferner iſt ein

Graf, genannt Michel, mit einem Gehalt von 7000 Mk.
vorhanden und andere niedere Spitzel mit Monatsgehältern
von 175, 150 und 125 Mk. Weiß unſere Regierung von dieſem
ruſſiſchen Polizei-Departement, und was hat ſie dagegen getan
Nach Aeußerungen des Frhr. v. Richthofen vom 19. tär 1903
iſt anzunehmen, daß ſich die ruſſiſche Polizeiwirtſchaft mit Zu
We der deutſchen Regierung bei uns breit macht. Er er

ärte damals: „Wir haben der ruſſiſchen Regierung gern ge
ſtattet, daß ſie ſich hier über dieſe Anarchiſten informiert.“ Die
Anarchiſten ſind aber lediglich ein Vorwand. Dank unſerer
aufklärenden T igkeit gibt es gar keine Anarchiſten hier, die
die Propaganda der Tat betreiben. Für die ruſſiſche Polizei

raxis freilich iſt jeder ein Anarchiſt, der eine Aenderung desbeſtehenden Zuſtandes in Rußland wünſcht, der die Brutalität
des Zarismus haßt und nicht die Knute küßt, mit der er be
ſtraft wird. Ruſſiſchen Polizeigehirnen erſcheinen die ſanften
Anhänger Tolſtois und die friedlichſten Liberalen bereits als
Anarchiſten oder Nihiliſten. Hier in Berlin Charlottenburg
wird grundſätzlich jeder ruſſiſche Arbeiter, jeder ruſſiſche Student
von dieſen Beamten beſchnüffelt: er iſt verdächtig, weil er weſt
europäiſche Luft atmet. Die Spitzel beſtechen die Hauswirte
der Verdächtigen, damit ſie ihre Sachen ſtehlen, damit ſie er-
fahren, woher ihre Briefe kommen, wohin ſie gehen, was ſie
leſen. Sie gehen in Abweſenheit der Ruſſen in deren
Wohnungen und durchwühlen ſelbſt deren Sachen, wenn
ſie die Erlaubnis dazu von den Wirten bekommen. (Hört, hört!
bei den Soz.) Der Rubel ſpielt ſeine Rolle, wenn der Appell
an den Patriotismus der Hauswirte nicht verfängt. Werden
die Wohnungen nicht geöffnet, ſo öffnen ſie dieſelben einfach
mit falſchen Schlüſſeln, wie im Falle des Dr. v. Wet-
ſchesloff in Hermsdorf. Hier hat man vergeblich verſucht, die
Poſtbeamten zu beſtechen.

Dem Spitzel Wolz iſt ein Extrahonoxar von 500 Mk. ver
ſprochen worden, wenn es gelänge, den Dr. v. Wetſcheslaff bei
einer etwaigen Ueberſchreitung der ruſſiſchen Grenze feſtzu-
nehmen. Dieſer Spitzel fuhr in Begleitung anderer Spitzbuben
nach Hermsdorf, beſtellte einfach einen Schloſſer und gab ihm
20 Mark, damit er die Tür der Wohnung des Dr. v. W. in
deſſen Abwesenheit öffnete. Dann brach er in die Wohnung
ein und durchwühlte alle Behälter. Was ſagt die Re-
ierung zu dieſem frechen Attentat? Andere PoſtbeamteAus ſchwach genug geweſen, das Briefgeheimnis zu verletzen.

In einem Falle iſt in Königsberg in ſchamloſer Weiſe ein Brief
geöffnet und nach ruſſiſcher Manier geſchloſſen worden, damit
die Adreſſatin, eine Studentin, es nicht bemerkte. Als ſie gleich
wohl dahinter kam und Beſchwerde bei der vorgeſetzten Behörde
androhte, bat ſie der Poſtbeamte flehentlich, nicht ihn und
ſeine Familie ins Unglück zu ſtürzen. Der Spitzel
hatte ſo lange auf ihn eingeredet, bis er ſchließlich doch einmal
ſchwach geworden war. Iſt unſerer Regierung nie das Gefühl

s dieſe ruſſiſche Polizeiwirtſchaf auf deutſchemekommen, daß e auf deutſcheoden eine Preisgabe unſerer ſouveränen Selbſtändigkeit, eine
tiefſte Erniedrigung bedeutet? Wenn die deutſche Regierung
ſich vor Anarchiſten fürchtet, wird ſie wohl ihre eigenen Leute
haben, die dieſer Aufgabe gewachſen ſind. Selbſt in den
ſchmachvollen Zeiten nach den Karlsbader Beſchlüſſen hatte die
preußiſche Regierung mehr Stolz und Feſtigkeit als
heute. Das Verlangen des Zaren Nikolaus, die Einſchmugge-
lung revolutionärer Schriften nach Polen zu verhindern hat
die damalige preußiſche Regierung als mit der nationalen Würde
unvereinbar abgelehnt. (Hört, hört! bei den Soz Heute
ſind unſere Zollbeamten die dienſtbefliſſenen Gehilfen des Zaris-
mus geworden. (Unruhe.) Die aus der Schweiz nach Preußen
eingehenden Schriften werden von den Zollbeamten auf ihren

geprüft und ſind in mehreren Fällen in Memel und
önigsberg der Polizei ausgeliefert worden. Deutſche, die

nichts anderes getan haben, als innerhalb des Reichsgebietsruſſiſche Druchſchriſten in Empfang zu nehmen und weiter zu
ſenden, ſind wegen Geheimbündelei nicht etwa in Rußland
ſondern in Preußen prozeſſiert und monatelang in Unterſuchung
gehalten worden.

Auch unſere Univerſitätsbeamten laſſen ſich als Diener
des Zarismus brauchen. Die Papiere, die die ruſſiſchen
Studenten der Univerſitätsbehörde vertrauensvoll übergeben,
werden von dieſer zunächſt der politiſchen Polizei übergeben.
(Lebh. Hört, hört! bei den Soz.) Erſt wenn die Auskunft
kommt: Nachteiliges nicht bekannt, wird der Student zur Jmma-
triknlation zugelaſſen. Man ſollte doch wenigſtens von Uni-
verſitätslehrern ein wenig Verſtändnis für den hochfliegenden
Jdealismus der ruſſiſchen ſtudierenden Jugend erwarten, die
unter Aufopferung ihres eignen Lebens und unter Preisgabe
ihrer Freiheit die Befreiung des ruſſiſchen Volkes aus den
Feſſeln des Knutenregiments erſtrebt. Beifall bei den Soz.)
Bisher galt bei uns der ſtagtsrechtliche Grundſatz, daß Aus-
länder zwar ausgewieſen werden können, daß ſie aber, ſolange
ſie hier ſind, dieſelben Rechte haben, wie die Jnländer. Das
iſt unter der ruſſiſchen Polizeiherrſchaft bei uns anders geworden.
Die Ruſſen werden hier wie gemeine Verbrecher
behandelt. Unſere Polizei nimmt ſich das Recht heraus,
jederzeit in die Wohnung eines Ruſſen hineinzugehen und dort
eine Hausſuchung vorzunehmen, ſelbſt wenn nicht der Verdacht
einer ſtrafbaren Handlung beſteht. (Hört, hört! bei den Soz.)
Der Redner erinnert an den Fall Kroſſikoff. Harmloſe Adreſſen,
die bei der Hausſuchung gefunden, werden den ruſſiſchen Be
örden ausgeliefert. Bei Kraſſikoff fand man die Adreſſe des
orſtehers des ſtatiſtiſchen Bureaus in Upa. Die Folge war,

daß der Mann ſofort nach Sibirien verſchickt wurde.
(Hört, hört! bei den Soz.) Solche Liebesdienſte werden er-
wieſen! Unſere Polizei iſt vielfach noch ruſſiſcher, als die
ruſſiſche ſelbſt. Am 15. Febr. 1902 drangen 15 Geheimpoliziſten
in ein Lokal in Charlottenburg, Schillerſtraße 117, ein und
nahmen die ruſſiſchen Studenten, die dort in fröhlicher Unter
haltung ſaßen, feſt. Jhre Wohnungen wurden durchſucht und
ein Verzeichnis der vorgefundenen Schriften der ruſſiſchen Be
hörde übergeben. (Hört, hört! bei den Soz.) Einige Studenten
wurden ausgewieſen und dann in Rußland wieder verhaftet.
Dort aber wurden ſie entlaſſen, weil die ruſſiſchen Be
hörden nichts Verdächtiges fanden. (Hört, hört! bei
den Soz.)

Ein Rechtsſtaat hat die moraliſche Pflicht, die Ausländer, die
ſeine Gaſtfreundſchaft in Anſpruch nehmen, wenigſtens ſo lange
zu dulden, als ſie nichts gegen unſere Geſetze und gegen die
Sicherheit unſeres Staates unternehmen. In all den von mir
angeführten Fällen aber hatten die Ausgewieſenen ſich in nichts

egen deutſche Geſetze vergangen, ſie waren nur den guſtegen
Spitzeln unbequem. Aber nicht genug, daß man die Ruſſen
gusweiſt, man bringt ſie wieder ihren Willen an die ruſſiſche
Grenze. In einem Falle geſchah das einem angeblichen Ruſſen,
der Schweizer war. Die ruſſiſchen Behörden waren ziviliſierter,
fie gaben den Mann den preußiſchen Behörden zurück.
(Hört, hört! bei den Sozialdemokraten.) Das Aſyirecht hat ſich
im vorigen Vor geradezu als eine Maxime heraus-

ebildet, an der jeder Staat feſthalten müßte, wenn er ſich ein
ildet, Kulturſtaat zu ken Deutſchland hätte allen Anlaß,

das Aſylrecht im weiteſten Maße zu üben. Denn die Ruſſen
bei uns ſind Männer, die im heldenhaften Kampfe gegen den
Abſolutismus ſtehen. Wenigſtens auf die Denunziationen
ruſſiſcher Spitzel hin ſollten ſie nicht ausgewieſen werden.

l bei den Sozialdemokraten.) 7 an dierungen, die andere Länder mit ſchen Spitzeln gemacht
n, wie die Tätigkeit des Spitzels Weismann in Bu ſeriep.

er eif Jahre lang alle möglichen Verbrechen beging und ſchließ
lich Staatsdepeſchen fälſchte. Will unſere Regernne warten,
bis die ruſſiſchen Spitzel hier ſich in die hohe Politik miſchen
Sehr richtig! links.) Auch deutſche Reich an höre die Be
ziehungen du Rußland zhaben, werden beſſere edner teilt
mit, daß ein ruſſiſcher Spitzel den Genoſſen Nowagrodsli zu
einer Paßfälſchung veranlaſſen wollte, und daß ein ſonſt in

ürich amtierender ruſſiſcher Spitzel die Unterſchrift
ollegen Herbert in Stettin fälſchte, um in ſeiner bweſen

heit die Druckſache von der Poſt ausgeliefert zu erhalten.
Aber in der Schweiz haben ja die ruſſiſchen Spitzel auch ihr

Weſen getrieben. Dort wurde die ganze Geſellſchaft mit dem
Rabinowitſch an der Spitze ausgewieſen. Was die deutſche
Reichsregierung tun will, haben wir noch nicht gehört. Wie
räſident Graf Stolberg erhebt ſich und greift nach der Glocke.)
rüher glaubte jedenfalls auch e v. Richthofen, daß jeder-mann im deutſchen Reich Luſt e Druckſchriften empfangen

und abſenden könne. Aber jeht hat man in Memel und
Königsberg deutſche Reichsangehörige wegen Geheimbündelei
verhaftet, nur weil ſie ruſſiſche Druckſchriften aus der Schweiz
empfangen und weitergeſandt hatten. Die Staatsanwälte
ſcheinen zunächſt einen Zuſammenhang mit einem angeblichen
nihiliſtiſchen Aktions-Komitee in der Schweiz anzunehmen.
Aber nach der Frankf. Ztg. iſt der ſchweizer undesregierung
von einem ſolchen Komitee nichts bekannt. Deutſche Reichs-
angehörige wurden dann wegen „Kolluſionsgefahr“ 10 Wochen
und noch länger in Haft behalten! Das Königsberger Ober-
landesgericht erklärte einfach, daß „nach der Natur in Betracht
kommenden Straftat Kolluſionsgeſahr ohne weiteres anzu
nehmen ſei.“ (Laute Rufe: Hört, hört! bei den Soz.) Es
handelte ſich aber ſo wenig un ein Geheimnis, daß die Emp-
e die ruſſiſchen Druckſchriften, die ſie ſelbſt nicht leſen
onnten, offen auf dem Zollamte liegen ließen! Geheim ge-

halten wurden die Schriſten nicht vor der Reichs, ſondern vor
der ruſſiſchen Regierung. Das Oberlandesgericht aber begrün-
det die Verfolgung mit den „internationalen Beziehungen“,wonach auch feine Einwirkung auf das benachbarte Deutſch
land zu erſtrecken ſei! (Hört, hört bei den

Weiter hat man gegen einzelne Perſonen noch ein Verfahren
eingeleitet wegen Beidilfe zum Hochverrat gegen das ruſſiſche
Reich und per Beihilfe zur Beleidigung des ruſſiſchen Zaren.
Gört, hört! bei den Soz.) Der Tatbeſtand wird in dem
Inhalt der Druckſchriften gefunden, von dem die Angeklagten
ſelbſt gar keine Kenntnis haben! Wie kam die ruſſiſche Regie-
rung dazu, hier Strafantrag zu ſtellen Wege eutſche Be-
hörde hat ihr Kenntnis gegeben von dem Jnhalt der Straf-
akten, die dem Verteidiger und teilweiſe den Angeſchuldigtenſelbſt vorenthalten wurden, gegen ihren augdrückichen Wunſch

und in Widerſpruch mit der Strafprozeßordnung In Deutſch
land war derartiger Eifer nicht bekannt; es iſt wohl auch eine
Folge unſerer freundnachbarlichen Beziehungen zu Rußland.
Nach der Perſönlichkeit desjenigen, von dem die ruckſchriften
erwärtet wurden, könnten die Druckſchriften keinen irgendwie
hochverräteriſchen Jnhalt haben; der Betreffende iſt ein Gegner
des Anarchismus und der Propaganda der Tat. Oder ſollte
auch hier ein h Spitzel ſeine unſaubere Hand im Spieleund Drugſchriften erartigen Jnhalts abgeſandt haben, um
nachher die Empfänger damit hineinzulegen

Will die Regierung dieſe Liebenswürdigkeiten gegenüber den
ruſſiſchen Schergen weiterhin fortſetzen Sollen weiterhin ehren
hafte Perſonen vergewaltigt,, nach Sibirien gebracht oder in
den Kerker geworfen werden

Der oberſte Beamte des Reiches beruft ſich u Kant und
verehrt Fichte. Derſelbe Mann ſollte es dulden, daß freiheits-
lieende Männer und den dem Kerker ausgeliefert werden

helfen keine ſcherghaften Redensarten, keine vertuſchenden
endüngen. Es handelt ſich um unſere Kultur und Ehre,

darum, ob ein unauslöſchlicher Schandfleck uns der Mit und
Nachwelt beſudeln ſoll. err Staatslekretär, hier v kein
Maulſpiten, hier muß gepfiffen ſein! (Lebh. Beifall b. d. S.)

Zur Beantwortung der Interpellation erhält das Wort der
Staatsſekretär Frhr. v. Richthofen: Die drei Kr7 en der
Interpellation beantworte ich dahin: Erſtens, dem Reichskanzler

vetannt, daß ein ruſſiſcher Beamter ſtändig die ruſſiſchen
narchiſten hier überwacht. Dagegen iſt ihm nicht bekannt,

daß der ruſſiſche Beamte ſeine Tätigkeit auf Reichsangehörige
erſtreckt und Verbrechen begeht oder dazu anreizt. Zweitens,

eine an t der d e s irre t Zuſtandes hält der Reichskanzler nicht für an-
bracht. (Hört, hört! und Pfuirufe bei den Soz.) Vrittens,

er Königsberger e m eproggp bietet für das Reich
keine S weil die Srege zur ſamdigkeit der preuß ſchen egierung gehört. ine Verfaſſung
kann nach s 130 der Strafprozeßordnung ſchon vor Stellung
des Strafantrages vorgenommen werden. ie ruſſiſche Regie
rung hat jetzt auf diplomatiſchem Wege auf Mitteilung unſerer
Regierung hin Strafantrag Aeat (Lebh. Hört, hört! undeope Unruhe bei den Soz. Rufe: Sehr ehrenvoll für Preußen!)

ie preußiſche Regierung hat lediglich ihre Pflicht getan.
Gegenüber den lebhaften Ausführungen des Herrn Jnter-
pellanten verweiſe ich auf meine früheren Ausführungen. Auch
in Paris befindet ſich ein ruſſiſches Bureau zur Ueberwachungder Anarchiſten das iſt bei dem gemeinſamen Intereſſe aller
Regierungen ſelbſtverſtändlich. Bei Ausweiſungen kann die
Regierung nur eingreifen, wenn entweder ein Antrag der be-
troffenen Macht vorliegt. Der Abg. von Königsberg wird
jedenfalls hier nicht als vollgiltiger Vertreter Rußlands gelten

Heiterkeit rechts), oder wenn eine Verletzung von Staaksver-
trägen vorliegt ober wenn Reichsgeſetze verletzt ſind. Jn der
großen Menge von Einzelfällen, die in der Preſſe und hier
vorgetragen worden ſind, iſt nur ein Vorfall behauptet worden,
der eine Verletzung der Reichsgeſetze enthalten würde.

Es handelt ſich um den Einbruch in die Wohnung des Dr.
v. Wetſcheslaff in Hermsdorf, doch liegt bei der Staatsanwalt-
ſchaft kein Antrag wegen Einbruchs vor. (Lachen bei den Soz.)
Ferner hat die Polizei feſtgeſtellt, daß keiner von den Haus
genoſſen des ruſſiſchen Arztes etwas von der Behauptung weiß.
(Hört, hört! rechts.) Die Anſchuldigungen gegen die Poſt-
beamten werden beim Poſtetat verhandelt werden. Der Königs-
berger Prozeß gehört gar nicht hierher. Herr Haaſe hat jeden-
falls einen Teil ſeiner Verteidigungsrede hier vorgetragen.
Heiterkeit rechts, Unruhe bei den Soz.) Jm allgemeinen haben
wir keine Veranlaſſung, für revolutionäre Untertanen des be-
freundeten Rußlands einzutreten. Es handelt ſich um das
gemeinſame Kulturintereſſe aller Staaten und wir haben alles
IJntereſſe, die engſte Fühlung der Polizeibehörden zu befördern.
Sehr richtig! rechts. Hört, hört! bei den Die ausge-
wieſenen Ruſſen müſſen wir an die ruſſiſche Grenze bringen,
eine Auslieferung iſt es nicht, weil kein Antrag vorliegt.
(Pfuirufe bei den Soz., die Vizepräſident Graf Stolberg rügt.)
Vertrauen auf Gaſtfreundſchaft können dieſe ruſſiſchen Anarchiſten
rerrnie Es ſind keine Anarchiſten, das iſt ruſſiſcher

chwindel!) nicht beanſpruchen, ſie ſind uns höchſt unwill-
kommen. Ich weiß gar nicht, warum ſie ſolchen Wert darauf
legen, in Preußen zu ſein. Sehr gut! rechts.) Jch aber muß
ſagen ich lebe nirgends lieber wie in rege (Große Heiter
eit bei den St Jch hoffe, daß die Mehrheit der Jnter-

pellation nicht folgt.
Abg. Bebel (Soz.): Der Herr Staatsſekretär hat ſich ver-

ſchiedentlich darauf bezogen, daß verſchiedene Staaten Europas
überein gekommen ſeien, die Anarchiſten zu bekämpfen. Wenn
aber Anarchiſten bekämpft werden ſollen, dann müſſen doch auch
ſolche vorhanden ſein. Jn keinem einzigen der Fälle aber,
die hier erwähnt worden ſind, hatte es um Anarchiſten ge
handelt (Sehr richtigl bei den Soz.), das muß feſtgehalten
werden. Speziell der Dr. v. Wetſcheslaff hat noch in dieſem
Winter von dem ruſſiſchen Konſul die Erlaubnis zu weiterem
Aufenthalt in Deutſchland erhalten. (Hört, hört! bei den Soz.)
Wenn jemals die deutſche Polizei und Regierung ſich bis auf

die ren blamiert hat, dann in dieſem Falle. (Sehr rich
tig! bei den Soz.)Präſident Je Balleſtrem: Sie dürfen nicht ſagen, daß
die deutſche Regierung blamiert ſei (Unruhe bei den Soz.),
das iſt nicht zu äſſig.

Abg. Bebe Der Gouverneur von Warſchau hatte
dem von der dere Polizei ausgewieſenen ruſſiſchen Stu
denten noch niemals die Erlaubnis erteilt, weiter u Stu
dien im Auslande nachzugehen, wenn ſie anarchiſtiſcher Um
triebe verdächtigt waren. Das Gerede von anarchiſtiſcher Ge
fahr iſt eine Täuſchung, der die deutſche Regierung zum Opfer
gefallen iſt, vieklelcht zum Opfer hat fallen
wollen. (Sehr richtig! bei den Soz.) Noch niemals hat ein
moderner Staat es gewagt, einen ſolch barbariſchen Grundſa
aufzuſtellen, wie der Herr Staatsſekretär, daß Leute, die
in nichts gegen die Geſetze des Landes vergangen haben, mit
Abſicht den ruſſiſchen Schergen überantworket werden, damitſie in den Bergwerken Sibiriens elend verkommen. Was gilt
alles in Rußland für revolutionär! Graf Limburg-Stirum,
wenn Sie in Rußland nur das vertreten, was Sie im preußi-
ſchen Landtag vertreten, Sie wären ſchon längſt nach Sibirien
verſchickt! (Stürm. Heiterkeit.) Möge die Regierung die Energie,
die ſie ſo oft gegen Kleinſtaaten gezeigt hat, auch gegenüber
Rußland beweiſen und Deutſchlands Würde wahren. Daß
hier Männer, die ſtudieren, wie wilde Tiere gehetzt werden,
daß man ſie der Exiſtenz beraubt, ſie herausjagt, das iſt eine
Schmach und Schande für die ganze Kulturwelt. (Sehr rich-
tig! bei den Merken Sie (zum Bundesratstiſch) nicht
die erbärmliche Rolle, die unſere Behörden vor der ruſſiſchen
Polizei ſpielen Sie kennen die Sprache und die Perſönlich-
keiten nicht, Sie ſind ganz auf ruſſiſche Beamte angewieſen.
Die ruſſiſche Regierung hat hier ein Bureau von
Spitzeln, an der Spitze ſteht ein hoher Beamter mit einem
Miniſtergehalt, Leipzig, Darmſtadt, Stuttgart, München ſindihre Filialen, und die deutſchen Behörden ſind nichts als die
Handlanger. (Sehr richtig! links.) Daß der Rubel eine Rolle
ſpielt, das geht aus dem Brief der Mutter des Spitzels Wolz
ervor. Solchen Burſchen, die ſich für ſchnödes Geld ver
aufen, ſollte das Handwerk gelegt werden. Statt deſſen wird

eine Adreſſe, die er ſich durch Einbruch verſchafft er der ruſſiſchen Polizei aus g und ein hoher h er Beamter
wird daraufhin nach Sibirien verſchickt. Jch würde mich bis
zum letzten Atemzug ſchämen, wenn ich hier ſagen müßte, daß

auch nur aus Unvorſichtigkeit dazu prager hätte, einen
W ben nach Sibirien auszuliefern. (Lebh. Beifall bei den
Soz.), Unter Zuſtimmung des Staatsſekretärs aber gibt das
mächtige Deutſchland unſchuldige Leute preis. Redner erinnert
zur Beleuchtung des Falles Herbert an das Gegenſtück, an
den Fall des Arbeiters E. in Charlottenburg, deſſen Briefe
glcht worden ſind. Das ſag ſich der Reichstag nicht ge-
fallen laſſen. Ein ſolcher Unfug iſt noch in keinem Parlament
der Welt zur Sprache gekommen.

Je mehr wir Rußland entgegen kommen, deſto unverſchämter
und frecher werden die ruſſiſchen Anſprüche. Aber die deutſche
Regierung, das eut Reich ſcheint bereits der Stiefelputzer
Rußlands zu ſein. (Lebh. Beifall bei den Soz. und Polen.)

Präſident Graf Balleſtrem ruft den Redner zur Ordnung.
Abg. Bebel (fortf.): Wie der ruſſiſche Appetit wächſt, bee die Nachricht, Rußland wolle regnete S um

in den Nachbarſtaaten Hausſuchungen anſtellen zu laſſen
Ermittelung derjenigen ſeiner Beamten, die ausländiſ ei
tungen ſtändig Nachrichten zukommen laſſen. Es ſei feſtge
ſtellt, daß zwiſchen den ruſſiſchen Sozialiſten und Liberalen
Hört, hört! bei den Soz.) innerhalb und Rußlands
ein reger Verkehr ſtattfände. Bei einer Hausſuchung ſind denn
auch neulich einige hundert Briefe gefunden worden, die andie erſten Staatsmänner und höchſten Beamten Rußlands 47
richtet waren. Wahrſcheinlich hat auch da die preußiſche Re

Liebesdienſte geleiſtet, um die Prinzen und neräle
loßzuſtellen, die dann von der ruſſiſchen Polizei als Anarchiſten

n rer werden. (Stürmiſche gitertet Und wie denkt
man in Rußland über Deutſchland Auf einer miniſteriellen
e r r der achtziger Jahre in Petersburg wurde
heſchloſſen, ſowohl die Militär- wie die Konſularagenten derfremden Staaten einer ſtändigen Polizeiaufſicht zu unterwerfen.
ich bin bereit, dem Staatsſekretär das betreffende Aktenſtück im

Original auf einige Tage zur Verfügung K ſtellen. (Sehr gut!
bei den Soz. Bewegung.) Und wie die Deutſchen in Rußland
behandelt werden, die deutſchen Juden! Auch der
Antiſemit wird ſie als Staatsbürger gelten laſſen. Jn Fuß
land werden die deutſchen Juden den n Pa
Schwierigkeiten e und das deutſche Reich läßt calles W ohne Schmach darüber zu empfinden. in
ſchlechtes Zeichen a Deutſchlands Stärke!
ich eine ſolche Be

England würde
ehandlung der engliſchen Juden in Rußland

nicht alen laſſen. Deutſchland in der Welt voran, ſog
Graf Bülow, worin voran Jn Wettkriechen vor Rußland.
Beifall und lebh. Bravo links Deutſchland marſchiert in
der Welt nicht voran, es marſchiert hinten nach. Lebhafter,
ich wiederholender Beifall links, Ziſchen rechts.)

Abg. Schrader (Frſ. Vgg.): Jch zweifle keinen Augenblick,daß die von den Abgg. Bevel und Haaſe angeführten Ver-

brechen vorgekommen ſind. Es wäre t der preußiſchen
Fuſtiz, ſobald wie möglich darüber Auskunft zu geben. cht
nur die Ruſſen ſelbſt, ſondern alle Leute, die mit Ruſſen zu
tun haben, kommen in Gefahr, von ruſſiſchen Spitzeln denun-
ziert zu werden. Aufs ſchärfſte zu tadeln ſind auch die „Aus-weiſungen“ nach Rußland, die in Wirklichkeit einer Auslieſerung
gleichkommen. Welcher Willkür jene Ruſſen damit ausgeliefert
werden, kann man u. a. auch am Kiſchinewer Prozeß ermeſſen.
(Sehr richtig! links.)

Abg. Dr. Spahn (Zentr.): Es handelt ſich hier im höchſten
Maße um eine Rei Das xemdenrecht iſt ein Ge
wohnheitsrecht aller Kulturſtaaten (Sehr n bei den Soz.)
und es muß einheitlich im Reiche gehandelt werden. Auf keinen
Fall dürfen deutſche Reichsangesörige von ruſſiſchen Polizei
ſpitzeln beobachtet werden. Die Kulturanſchauungen, die für
uns verfaſſungsmäßig feſtgeſetzt ſind, haben wir auch gegen
Ausländer zu beobachten. (Sehr im Zentrum und
links.) Das erfordert unſere Ehre. Fremde, die ſich bei uns
in keiner 5 tag ngb haben, können wir ruhig ihren
Weg gehen laſſen. (Lebh. Beifall im Zentrum.)

Abg. v. Normann (konſ.): Wir ſind mit den Ausführungen
des Herrn Staatsſekretärs vollſtändig einverſtanden ufe links:
Selbſtverſtändlich!), und können ihn nur bitten, auf demſelben
Wege weiter zu gehen. (Bravo! rechts.)

Abg. Dr. Müller-Sagan (Frſ. Vp.): Die Herren der Rech
ten möchten ja am liebſten bei uns ſelbſt ruſſiſche
einführen. (Sehr n ind Ein Gefühl tiefſten Abſcheus
muß jeden freiheitlich empfindenden Menſchen erfaſſen bei den
Schilderungen, die wir heute von ſozialdemokratiſcher Seite ge-
hört haben. Unverſtändlich war es mir, daß Herr v. Richt-
hofen nicht auf die Aeußerungen des Kollegen Bebel über die
Behandlung jüdiſcher Reiſenden in Rußland eingegangen iſt.
(Sehr richtigl links.) Beim Etat des auswärtigen Amts werde
ich dem e Staatsſekretär mit weiterem Material aufwarten.
Es handelt ſich hier um eine Frage der Würde des deutſchen
Reiches. (Lebh. Beifall links.)

Abg. Dr. Sattler (natl.): Wir können das vorgetragene
Material ohne weitere Aufklärung nicht beurteilen. Jn einzelnen
Fällen ſcheint mir, wäre weitere Aufklärung notwendig ge-
wer uf links: Echt nationalliberal! Heiterkeit.)

Hiermit ſchließt die Beſprechung. Das Haus vertagt ſich.
Nächſte Sißung: Mittwoch 1 Uhr.
(Dritte Leſung des Nachtragsetats für Südweſtafrika. Geſetz

betr. die Kaufmannsgerichte.)

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Dänmig in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.



S Fag den 24. Januar nachm.

-Kranken- u. SterbeKdige in u x
Filiale Zeitz.den 23. Jan. e

hr in Wagners Reſt., Voigtſtr.Nigleder Versammlung

agesordnung: l.ginpabwe 2. Kaſſenbericht v. 4. Duarſal
Borſtandswahl. 4. Regelung der

5. Verſchiedenes.
rſammlung iſt es rgtis.ſamt Mitgl. erſcheinen. D. V.

Zuſchußkaſſe Meißen,
Zahlstelle Zeitz.

R. Wagners Reſtaur.,
Voigtſtraße

Jahres Versammlung.
J e nung Bericht vomund 4. Quartal. Jahresbericht.Vorſtandeweh Verſchiedenes.

Anträge zur nächſten neral-Ver-
ſammlung können gleich in dieſer Ver-
Gram nng geſtellt werden. Um den
Beſuch aller Mitglieder bittet D. V.

W Achtung!
Diana-Saal, Aue-Zeitz.

Grosser e
Maskenball
von der Geſellſchaft Thalia.

Wir erlauben uns hierzu
alle Freunde und Gönner der Geſell-
ſchaft h einzuladen.

Anfang 6 Uhr. Ende 3 Uhr.
Herm. Köhler. Der Vorstand.

Krimmitschau
unter Belagerungszuſtand

Preis 15 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volkobuchhaudlung,
Geiſtſtraße 2

Verkaufe rotes Plüſch oder Stoffſofa,Deepe i ächenſt r u. Wachstuchtiſch S
potttbillig Hackebornſtr 4, I r.

täten
Ein Posten Damen-Biusen

n Ausverkauf.
Mehrere Tausendl

eles. Damen-Blusen
Jacketts

De Zu bisher nicht gekannten Preisen
h Ein Posten solide Hausbiusen, jn mittlen Parbenstellungen, kräftige Quali-e Le G rſg.

aus Prima Velour in modernen Fantasiemustern rmit Tressen-Garnierung das Stück eEin Posten elegante Damen-Riusen aus bwll. Wiener Sammet-Flanell, chiceFaçon und vornehme Farbenstellungen das Stück 95 g.
Ein Posten elegante Damen-Riusem aus feinem Satin- Velour in apartenFantasiestreifen, chice Verarbeitung das Stück I. 7 5 F.
Ein Posten hochelegante Damen- Blusen aus Prima PFantasie-Blusenstoffen r S F

J hergestellt, in besond. vornehm. Verarbeitung, ganz getättert, d. St. 9 9
S Ein Posten r nur Neuheiten dieser Saison, bessere Genres, aus Prima-Stoffen S

hie ſeet N. VI. O0. I. 75

r ö

zum Verkauf gestellt.

Geschäftshaus

S SVDädllen net

a abend ff. friſchev Mitglieder- Versammlung.Tagesordnung: Die Veſchwerden des Setzerperſonals der Halleſchen Emnii W üster
Gemnofſſenſchaftsdruckerei.

Die Verſammlung wird pünktlich eröffnet, der Eintritt wird nur gegen Vorzeigen des Mitglieds-
buches geſtattet.

z Be h.re a a rS 7 w. e e dv 37 8 Be r ee e hv 5 T h Ja e e a. t e e
ne den 21. Januar t l Uhr im Weißen l en 5

Siſes Freien
Leipzigerſtraße 14

Eingang Kl. SandDoraerelas: Gr. Schlachtefeſt.

Jeden Donnerstag

yſnin-

Dalam 7, am Wochenmarkt.
(Wurſtſuppe gratis.)

Frettchen zu verkauf. Zietenſtraße 32.Der Vorstand.

Zeit.
besangverein Liederhalle (gem, Ghor).

Zu unſerem Sonnabend den 23. Januar im Preußiſchen
Hof ſtattfindenden

Masken Ball
erlauben wir uns Freunde und Gönner des Ver-
eins ergebenſt einzuladen.

Großartige Ueberraſchungen.
Nach der Demaskierung:

wK Große Fackel-Polonaiſe.eLuftballon-Jahrt. Kameruner Eiſenbahn.
W Harlekins müſſen ſich vor Eintritt beim Vorſtand melden.

Anfang *8 Uhr. Demaskierung 9 Uhr. Ende 3 Uhr.

Der Vorſtand. W. Schulze.Einloßkarten im Vorverkauf a 25 Pf. ſind zu baben: Eiſerts Reſtaurant,
rn e; H. Münch, Buchhandlung, Kalkſtraße; P. Lämmer, Barbier-
geſchäft aiſer Will jelmſtraße, ſowie bei allen M itgliedern.

Ha c u VUnſer Maskenball
findet Sonnabend den 23. Januar im Sagle des „Konzert-
hauſes ſtatt und laden wir hierzu Freunde und Gönner ergeb. ein.

Die ſchönſte Damen ſowie die originellſte Herrenmaskeerhalten ein wertvolles Geſchenk.

Anfang 7 Uhr. Der Vorſtand.Wa die Sozialdemokraten ſind und

was ſie woll en. Schweinegut Pfund 70 f. ahmungen weiſe man zurück.
Preis 25 Pf. Von Wilhelm Liebknecht. Preis 25 Pf. mm ifl Bischof Günther Haussner,

Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung, Schülershof 21 Chemnitz Kappel.
Halle a. S., Geiſtſtraße 21. dicht am Markt. B. Alleinige Fabrikanten.

z HKämpfes Restaurant, Zeitz.
Freitag, Sonnabend u. Sonntag den 22., 23. u. 24. d. M.

großes Bockbierfeſt,
ratsſhe Unterhaltung. ff. Bockwürſte.

Mützen und Rettich gratis.
Hierzu ladet freundlichſt ein Conrad Kämpfe.Die Gut Depeſrige

Wie Kriege Temacht werden.

Mit einem Nachtrag: Bismarck nackt.
Von W. Liebknecht.

Preis 35 Pf.
Die Volksbuchhandlung,e 21.Zu beziehen durch

l 127. Ab.-V. 3. V

Apollo Theater.
Am Riebeckplatz nächſte Nähe des

S Glänzender Erfolg des

Stadt Theater in Halle a. S.
Direktion: M. Richards.

Donnerstag den 21. Januar 1904
M mtenk. giltig.

Zum 1.Wiener vlut.
Operette iu 3 Akten von Joh. Strautz.

Freitag: Tannhäuſer.

Xeues Theater
Direktion E. M. Mauthner

Donnerstag den 21. Januar. Abends
Der blaue Montag.

Hierauf: Aus einer kl. Garniſon.
Freitag Salontyroler.

Walhalla- Theater.
Direktion Richard Hubert.

e Gastapiel K
„italienisohen Nachtigall“

Signorina
Verera!

dazu das ausgezeichnete

Januar Programm
mit ſeinen Glanznummern:

Das phänomenale

Wotpert- Triol
Die brillante

Egger-Rieser Truppe!
Der geniale Humoriſt

Alois Pösolal
uſw.

Direktion: Gustav Poller.
Haupt Bahnhofes.

gesamten Spielplans!Dr. Angelos
II. Serio: lebende Skulpturen
und Reliefs. Die entzückendſte

j Kunſtnummer des Varietees!
4 Sisters Merkel
akrobatiſche Dntorſi iſt W

Henry Rose, ren
Hunden. SaiſonNeußeit.

Lucie mit ihrem geheimnisvollen
Kapellmeiſter. Jovitat!

ONeitl und Torp
urkomiſche Exzentriks

nebſt weiteren

4 Glanznummern.
Kaiser Panorama, Zeitz

Rraustrasse 2/3.Vom 17. bis 23. Januar:
Nansens Reise

in die Eisregionen.
Freitag Schlachte Feſt

Franr Heilmann, Zoitz, Nikolaiſtr.6.
Freitag W Schlachtefeſt.

M. Theile, Zeitz, Schützenſtraße.

eiteg Schlachtx. Meee Je ha Wilke. 20.

t W Bratwe

Zeitzer Bade- 1. Massage- Anstalt
Peſtalozziſtraße. Gustav Seholz. Peſtalozziſtraße.

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.

Hansfrauen, Plfonbain- Seife Iit, Elotant“

habt acht! Slhuirter Veilchenſeifenpulv.

Offeriere bis auf weiteres in Tauſenden

u 55 zem aBauch 50 Pf. ich eworden.i fettes Fleiſch u. Schneer 3 M. u haben in

t c S terialwarenFeinſte Leber- und Rotwurſt ans friſchem Seiſen nd Dre n Dregeſeewerg,faſt jed. Ma-

Heringe große, St. 5,6, 81.
F. U. Weber, Gr. Steinſtr

Apfolsimnen!
ſchöne, re Früchte, à Dtzd. v. 45 Pf.
an (b. Mehrabnahme billiger) empfiehlt
M. Kühnel, Steinweg 52,

Spezial- Geſchäft für Südfrüchte.

V getr. Winter nberzieher, a 2.
3, u. 4 Mk., Eiſenbahnmäntel,

ſchwer u. warm gefüttert, Schaffner
pelzſtiefeln, um damit zu räumen,
pottbillig. BReoennm ev. Schülershef 3.

Alter Pelz für Jrhrkenne od. Nacht-
wächter paſſend, für 15 Mk. zu verk.

Schülershof 1, Renner.
olzſchuhe, warm geſttert. 2 und

3 ſchnallig von 2.50 Mk. aRenner, Schülershof 1.

Mufſikwerk m. 12 Platten für 12 M.
zu verkaufen. Schülershof 1.

Eleg. Herren- und Damenmasken zu
verl. Friedrichſtr. 68, III, a. Stadttheater.

Stube, K., K., 56 u. 60 Taler, I. rit
zu vermieten Jakobſtraße 4
Päcker- Lehrling nſig Deine

Fr. Naumann, Zingerſtraße 21/22.
1 Buch mit 2 Theaterkarten verloren,
gen Belohnung abzugebenPolksbuchhandiung, Geiſtſtr. 21, Hof.

HalleHalberſtadt Goslar. Goslar-Halberſtadt-Halle.
14 [813 14 14 813] 14 154 813 14 34 14 14 81-3 14 154 5818 14154 [81-8

Ab Halle 43 62 800 Ia jan g. Gus 7322 102 Ab Goslar S 757 884 1280 251 Zu 730 800Trotha su i S S i Halberſtadt 48 775 Se 908 220 50 oTeicha 22 1150 49 67 107 Könnern 428 65 920 114 406 48 S 110Wallwitz 522 i 49 67 i17 Domnitz 62 9 7Nauendorf 58 835 12922 417 67 1i Rauendorf 40 648 9 1210 426 86 118
Domnitz 843 1214 3 72 1127) Wallwitz 52655 946 1217 488 87117Könnern 55 e 1228 211 7 112 Teicha (512702 983 1224 40 87 117m Her adt 79 826 1100 205 317 S 97 80 17 Trotha 52708 950 1280 446 95 11721

an Goslar 9* 1221 327 41 87 117 57 257 än Halle 52719 1010 1026 1201 457 558 97 i 108
ar 7Verlag und für die Inſerate verantwortl

Ein K. Schlitten abhand. gekommen,
bitte abzug. Uhlandſtraße 4a, Adler.

p. Auguſt Groß. Hrn der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. d. H) Halle a. S.

e S
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der kommt und vertritt nur ſeinen

Beilage zum Volksblatt.
e

Halle a. 5., Dounerstag den 21. Jannar 1904.

Ausland.
Spanien. Volkserhebungen. Das Wachſen des Elends

und die allgemeine Unzufriedenheit ſind Montag wieder in
Tarragona und Valencia zum Ausdruck gekommen. AlsProteſt gegen die hohe Konſumſteuer hat ſich das Volk zuſammen
gerottet, ſämtliche Oktroihäuſer in den Fluß ger wobei
ahlreiche Perſonen verwundet wurden. Jn Valencia iſt der
eneralausſtand ausgebrochen.

Rußland. Eine revolutionäre Organiſation der
Studenten. Das wichtigſte Ereignis der Bewegung unter
Studierenden, iſt die kurz vor Weihnachten ſtattgefundene Zu
ſammenkunft der Delegierten der Organiſationen, denen die
Leitung der Bewegung obliegt. Man erwartet von dieſer ge
meinſamen Beſprechung eine ſtärkere Konzentration und Ver-
einheitlichung des akademiſchen Kampfes, der in den letzten
Monaten der Gefahr der Zerſplitterung ausgeſetzt war. Das
iſt umſomehr notwendig, weil, die Regierung alle Elemente,
ihr dienlich ſein könnten, in feſte Gruppen organiſiert, um dieſe
dann der Oppoſition entgegenzuwerfen. Dieſer Sammlungs-
politik der Regierung muß eine Sammlungspolitik aller ehr-
lichen Kräfte der Hochſchulen entgegengeſetzt werden. Jn dieſer
Richtung ſind in den letzten Wochen wiederholt Verſuche unter-
nommen worden, ſo z. B. in Charkow, wo die Bewegung in
einer Unzahl von mehr oder weniger loſen Gruppen aufgelöſt
war, auch in Kiew, Petersburg, Moskau und anderen Städten.
Jn Charkow konſtituierte ſich der „Rat des Verbandes der revo-
lutionären ſtudentiſchen Gruppen und Organiſationen,“ der be-
reits mehrere Flugblätter zu der Einigungsefrage erlaſſen hat.
Dieſelbe Frage iſt auch in mehreren größeren Verſammlungen
in Kiew und Petersburg behandelt worden. Gleichzeitig wird
eingehend die Frage über die einzuſchlagende Taktik und die
Kampfesmethoden ventiliert, wobei man ſich allgemein zu der
Anſchauung neigt, daß der rein akademiſche Kampf, der in den
letzten zwei Jahren vernachläſſigt worden iſt, nicht ganz fallen
gelaſſen werden darf. Jn Kiew und Warſchau finden fort
während neue Verhaftungen unter den Studierenden ſtatt.
Aus Warſchau berichtet man, daß man dort Allgemein auf eine
große Obſtruktionsbewegung hinarbeite, und die Hoffnung ſei
vorhanden, daß dieſe ſich auf ſämtliche Univerſitäten ansdehnen
wird.

Stilleben in den Wahlahkten.
8. Sangerhanuſen-Eckartsberga.

(Schluß.)
Das Dorf Hauteroda wies noch einen zweiten Dichter auf.

Ein Landwirt reimte ehrlich und unbeholfen:
Jſt das nicht ein Skandal mit dieſer Reichstagswahl
Jur Stichwahl geht es heuer, doch bleibt's die alte Leier.
Bezahlen müſſen wir ja immerzu.
Wo nicht, holt der Gerichtsvollzieher uns die letzte Kuh.
Wer auch wird gewählt aus Stadt oder Land,

Stand.
b r Demokrat, liberal,Es bleibt ſich alles ganz egal.

All' den ihr Verſprechen hat keine Not,
Doch wächſt uns hiervon kein Kartoffel und kein Brot.
Nur harte Arbeit ſpät und früh,
Doch helfen tut uns Bauern keiner nie.
Drum wähle ich nur den allein,
Der Regen gibt und Sonnenſchein.

Als gelehriger Schüler des Dreſchgrafen Pückler brauſte in
Herrengoſſenſtedt ein Wähler auf:

Deutſcher Michel, wache auf!
du nicht des Kriegshorn Töne

Sammle Deutſchlands treue Söhne,
Führe ſie zum Siegeslauf,
Sieh, der Reichsfeind, ſiegberauſcht,
Triumphiert auf allen Gaſſen,
Und des Volks betörte Maſſen
Prahleriſchen Worten lauſcht.
Sei die Hölle auch im Bund
Mit dem Feinde deutſche Recken
Greift im heil'gen Zorn zum Stecken,
Klopft dem Feind den loſen Mund.

Mit dem Stecken auf den Mund klopfen, iſt ſtrafrechtlich ver
boten, auch wenn es durch „deutſche Recken“ geſchieht. Jn
Leubingen, dem Wohnorte Scherres, ſtand auf einem Zettel

Noch leidet die Landwirtſchaft es fehlt an Regen.
Zum Regenmachen hat's der Reichstag noch nicht gebracht, und
da noch keine Partei die Regulierung des Wetters in ihr Pro-
gramm aufgenommen hat, war es nur konſequent von dem
Wähler, daß er einen weißen Zettel abgab.

Ein echt mitteldeutſches Gemiſch von Gemütlichkeit, Pfiffig
keit, Charakterſchwäche mit philoſophiſchem Anſpruch verriet ein
Zettel in Oberheldrungen, der bei der Stichwahl abge-
geben wurde:

Jeder ſoll kommen heut' auf die Wahl,
Doch viele überlaſſen andern die Qual.
Dazu hat einzelne ſeinen Grund,
Denn die Welt iſt kugelrund und bunt.
Bei einer Partei teilt man in Brei,
Und das iſt doch nicht einerlei;
Zweierlei ich nicht wählen kann,

ir auch niemand helfen kann.
Um jeder Partei gerecht zu ſein,
Mit jedem Menſchen gut Freund zu bleiben,
Meinen Jntereſſen kein' Schaden zu tun,
Werde ich keinen wählen tun.

Jn Eckartsberga durchſtrich ein Wähler mit roter Tinte
einen ScherreZettel und ſchrieb mit gleicher Tinte darauf:

h Roth, Kloſterhäßler, der keineEinkommenſteuer bezahlt.“
Ein Wähler in Heldrungen ſteckte bei der Stichwahl nebſt

W timmzettel ein Blatt Papier ins Kuvert und ſchrieb
rauf:

An die Reichstagskandidaten.
Zur Stichwahl wird's ein kritiſcher Tag,

ozu ich nicht gern gehen mag.
Am ſchönſten wird's ja morgen ſein.
Und hört, wer von den beiden hat es rein.
Viele ſind ſchon darauf erpicht,

ch mach' ja bloß die Mode mit.
iel Zweck hat's nicht, die Wählerei;

Es gibt ja bloß ein Zeitungsgeſchret.
Würde das Wählen nicht koſtenlos ſein,
Es käme keiner in Reichstag nein
Drum wähle ich bloß, weil's nichts koſt'.
Nun laßt ſie machen ganz getroſt,

n Simon macht die ganze Sache bloß.

22 T
Jm gleichen Orte läßt ſich ein Wähler vernehmen

Wählt man links, dann iſt's i recht bein Konſervativen.
Wählt man rechts, auch das iſt ſchlecht bein Demokraten.
Wählt man Scherre, Bodelſchwing, Kötzſchke, Simon,
Raßbach oder Kralle, Schufte ſind ſie alle.
Es ſieht eben faul aus im deutſchen Vaterland.

Sein Herz ſchüttete ein anderer Wähler in Heldrungen aus,
indem er auf ein Blatt Papier ſchrieb, daß er ſtatt Zettel in
das Kuvert ſteckte:

Wenn die Sozialdemokraten ſiegen, ſo haben ſich's die ſo
genannten Ordnungsparteien ſelber zuzuſchreiben, denn ge
rade, die ſich Ordnungsparteien nennen, ziehen die Demo-
kratie groß, ebenſo auch die ſogenannten ſtaatserhaltenden
Parteien. Jſt's Wahlbewegung, ſo wird eben viel verſprochen
ſind ſie wieder glücklich im Reichstage, dann wird nichts ge-
halten. Gerade, die ſich Ordnungsparteien nennen,
ſchieben im allgemeinen jedes Recht beiſeite und
drücken das Volk.
Geht's zur Wahl, wird um die Stimmen gebettelt und
Kirche und Vaterland wird als Parole ausgegeben. Was
halten aber die ſog. beſſeren Stände von der Kirche? Jm
allgemeinen nichts. Die Kirche ſoll nur für das
Volk ſein, damit ſichs beſſer leiten c DasVaterland wird auch nur vorgeholt, um unter deſſen Deck-
mantel deſto mehr ſchinden und drücken zu können.

Ordnungspartei! Was iſt Ordnung? Recht und Ge-
rechtigkeit handhaben. Wo findet man heutzutage
Recht? Alles iſt abhanden gekommen und an deſſen Stelle
Ungerechtigkeit, Schmeichelei, Herrſchſucht und Spitzbüberei
getreten. Jeder ſucht für ſich ſoviel wie möglich ins trockene
zu bringen. Geht's nicht auf geraden, dann auf krummen
Wegen. Wo gibt es noch Richter ohne Anſehen
der Perſon? Jetzt wird beim Richter im großen u. ganzendie Perſon angeſehen, und wenn möglich n der unterliegen,

der das wenigſte hat.
Wenn auch diesmal Scherre noch einmal durchgedrückt

wird, bei der nächſten Wahl wird kein Konſervativer zu halten
ſein, falls die ſog. Ordnungsparteien keine andere Politik
verfolgen als bisher und ſich auch im gewöhnlichen Leben
befleißigen, ihre Nebenmenſchen als Nebenmenſchen zu be-
trachten. Kurz: Laßt uns beſſer werden, bald wird's beſſer
ſein. Wo Glaube, da Liebe, wo Liebe da Friede.

Bei dem armen Volke gibt's noch viele Treue
und Dankbarkeit, wenn's nicht durch Ungerechtigkeit ver-
bittert wird, und da fehlt's im, allgemeinen. Der Arbeiter
und Handwerker wird gedrückt ünd ſoll ſich auch noch bei
dem wenigen Verdienſt brutal behandeln laſſen. Faßt das
Leiden an der Wurzel, und die Sozialdemokraten verſchwinden.

Dieſe Betrachtung eines ſtillen Beobachters möge geſchloſſen
ſein. Es iſt viel ungereimtes Zeug unter den poetiſchen und
proſaiſchen Bemerkungen auf den Stimmzetteln. Aber niemand
wird in Abrede ſtellen, daß auch recht viel beachtenswerte Ge
danken darin zum Ausdruck gelangen. Vor allem müſſen die
Konſervativen, gegen die ſich die Mehrheit der Ergüſſe richtet,
erkennen, daß ſelbſt in abgelegenen Dörfern, wohin noch nie
ein ſozialdemokratiſcher Hetzer gekommen iſt, das Anſehen der
konſervativen Partei und das Vertrauen bis in den Grund

ine chtrert iſt. Andere Wege können und dürfen ſie nicht
eſchreiten, weil ſie am Klaſſenſtaate mit ſeinem Klaſſenunrecht

und ſeiner Klaſſenjuſtiz feſthalten. So wird denn auch die
Vorausſage des alten Heldrunger Wählers in Erfüllung gehen,
daß nämlich nach der nächſten Wahl auch über dem Kreiſe
Sangerhauſen Eckartsberga die rote Fahne wehen wird. Und
nicht über dieſem Kreiſe allein.

Unſeren Freunden aber haben die mitgeteilten Bemerkungenwertvolle Fingerzeige dafür gegeben, wo ſie den Hebel bei ihrer

Agitation unter den noch Jndifferenten oder uns feindlich Ge-
ſinnten anzuſetzen haben. Der Arbeit iſt noch viel, überviel zu
tun, und von dem Geſchick, mit dem wir unſere Gegner auf
die Fehler in ihrer Denkweiſe aufmerkſam machen, hängt zum
großen Teile der Erfolg unſerer Arbeit ab.

Sarteinachrichten.
Der Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit forderte

im Monat Dezember an Opfern von der Arbeiterklaſſe 3 Jahre
5 Monate 3 Wochen Gefängnis und 1340 M. Geldſtrafe.

Das Jnternationale ſozialiſtiſche Bureau hat ſo-
eben ſeinen Halbjahrsbericht veröffentlicht. Die Tätigkeit des
Sekretärs erſtreckte ſich vor allem auf die Vorbereitung des
internationalen Konkreſſes, die Aufſtellung der Tagesordnung
und Vorbereitung der Berichte. Bedauernd wird bemerkt, daß
eine Anzahl Landesorganiſationen ihren Bericht über die Ar
beiterbewegung ihres Landes noch nicht eingeſandt haben.

Gewerkſchaftliches.
Die Lohnbewegung der Zwicker von der Firma Hein-

rich Zehl u. Ko. in Leisnig iſt durch Vergleich beigelegt.

Halle und AUmgegend.
Halle, 20. Januar.

Die Beendigung des Kampfes in Krimmitſchan
ſiehe Leitartikel in der heutigen Nummer hat auch bei

der Halleſchen Arbeiterſchaft Erſtaunen und Ueberraſchung her-
vorgerufen. Auf der Straße, in den Wirtſchaften und bei ſon-
ſtigen Zuſammenkünften war von nichts anderem die Rede,
als von dem großen Kampfe um den Zehnſtundentag. Die
nächſte Frage, nachdem den einzelnen die Kunde von der Be-
endigung des Streiks übermittelt war, lautete: Und die Be
dingungen? Als ihnen kleinlaut mitgeteilt wurde, bedin-
gungslos hat man die Arbeit aufgenommen, malte ſich in
den Geſichtern eine allgemeine Verblüffung und Enttäuſchung,
die nach Lage der Sache ſehr begreiflich war. Hat doch auch
die hieſige Arbeiterſchaft wacker ihrer Solidarität mit den Aus-
geſperrten Ausdruck gegeben. Keine Gelegenheit ließ man vor-
übergehen, um den Streikenden finanzielle Hilfe zu bringen.
Außerordentlich hilfsbereit zeigten ſich die Gewerkſchaften; ſie
bewilligten nicht nur, was ohne Verletzung der ſonſtigen
Pflichten der Gewerkſchaften entbehrlich war, ſondern legten
auch teilweiſe ihren Mitgliedern Extraſteuern für die Krimmit-
ſchauer auf. Auch das Gewerkſchaftskartell tat ſeine volle
Schuldigkeit. Der Arbeiterſängerbund, der Arbeiterbildungs-
verein und viele andere, aus Arbeitern beſtehende Korporationen
ſtellten ſich in den Dienſt der gerechten Sache und verſchaſſten
den Krimmitſchauern Munition zum Kampfe. Keine Zuſammen-
kunft in den Wirtſchaften ließ man ungenutzt verſtreichen, kein
Kartenſpiel wurde beendet, ohne den Krimmitſchauern wenig-

15. Jahrg-

ſtens einige Mark oder Pfennige zu überweiſen. Viele Ge
noſſen zeichneten regelmäßige Beiträge, und Eßwaren, Klei-
dungsſtücke und Spielſachen fehlten bei den Weihnachtsgaben
für die Ausgeſperrten nicht. Mit Intereſſe las man die vom
Gen. Güldenberg alltäglich veröffentlichten Quittungen, die er
gaben, daß auch an allen übrigen Orten im Verbreitungsbezirk
des Volksblattes der Kampf in Krimmitſchau eine Unterſtütz
ung fand, wie ſelten ein Streik, der ſeitens deutſcher Arbeiter
geführt wurde. Die Solidarität der Arbeiterklaſſe hat ſich alſo
im glänzendſten Lichte gezeigt.

Und dennoch unterlegen! Das iſt das bedauerliche Fazit
des Rieſenkampfes in Krimmitſchau. Es wird ſich noch öſter
Gelegenheit bieten, auf die näheren Umſtände der Beendigung
des Streiks einzugehen, heute ſei bloß an dieſer Stelle allen
Spendern und Gebern, allen jenen, die ſich uneigennützig um
die Krimmitſchauer bemüht haben, Dank und Anerkennung aus-
geſprochen. Die betätigte Solidarität läßt erhoffen, daß auch
die Arbeiterſchaft in Zukunft ihren Mann ſtellt, wenn es ſich
darum handelt, der Kulturforderung der Verkürzung der Ar-
beitszeit zum Siege zu verhelfen.

Erwähnt ſei nur noch kurz, daß die beiden hieſigen politi-
ſchen Blätter die billige Gelegenheit benützen, ihrem unver-
nünftigen und törichten Haß gegen die Sozialdemokratie Aus-
druck zu geben. Schnell fertig iſt die Saalezeitung.
Sie ſchreibt: „Die Schuld tragen die ſozialdemo-
kratiſchen Führer des Streiks.“ Die Hall.
Ztg. treibt wieder Gewaltpolitik: „Andererſeits iſt aber auch
klar bewieſen, daß der Sozialdemokratie gegen-
übernurmit Energie etwas erreicht werden
kann. Profeſſorale Salbaderei und liebenswürdiger Gefühls-
duſel verbunden mit übertriebenem Gerechtigkeitsgefühl hilft
keinen Schritt weiter.“ Es lohnt ſich nicht, auf dieſes alberne
Gewäſch zu erwidern. Zu verwundern wäre es vöchſtens,
wenn einmal die Sozialdemokratie nicht die Schuld trüge.

Das alte Lied.
Kürzlich verhaſtete man einen hieſigen Bäckermeiſter wegen

Vornahme von unſittlichen Handlungen an einem Kinde männ-
lichen Geſchlechts. Er hat die Tat begangen in den Jahren
1902 und 1903. Dieſer Tage verurteilte ihn die hieſige Straf-
kammer zu der hohen Straſe von 1 Jahr Gefängnis.
Wann endlich wird man auſhören, pervers veranlagte Menſchen
durch Paragraphen des Strafgeſetzbuches heilen zu wollen?
Der Verurteilte iſt verheiratet, und die Vergehen an „dem
Kinde ſo ſehr man das letztere bedauern kann ſind krank-
hafte Verirrungen des Geſchlechtslebens. Man ſperrt den
Mann ein und glaubt, damit der Paragraphen-,Gerechtigkeit“
genügt zu haben, anſtatt ſeine Unterbringung in eine Heil-
anſtalt anzuordnen. Der vorliegende Fall bietet hervorragendes
Material zu der bekannten Forderung auf Abſchaffung des
S 175 des Strafgeſetzbuches.

Die Baukommiſſion beſchäftigte 838 Wede De t

wur D.Fortſetzung der Beratung des BauEtats.
Straßen, beraten und hierzu vom Referenten verſchiedene Ab
änderungs- Anträge geſtellt, welche Zuſtimmung der Kommiſ-
ſion fanden. Wegen vorgerückter Zeit konnte jedoch ein Ab
ſchluß dieſes Titels nicht erfolgen. Die Benutzu vonKommunikationswegen zur Anlegung einer Drahtſellbahn ſei

tens der Grube „Glück auf“ wird abgelehnt. Die Benutzung
des Seebener Kommunikationsweges zur Anlegung einer Feld
bahn ſeitens der Grube „Karl Ernſt“ wird nach längerer Dis
kuſſion auf acht Tage vertagt. Ferner erklärt ſich die Kom
miſſion mit dem Vorſchlage des Vorſitzenden einverſtanden, die
Vorlage und Zeichnungen zur Reparatur der Kröllwitzer Brücke
dem Bauamt zurückzugeben. Das Bauamt hat eine neue Vor-
lage qusgearbeitet, welche eine Radikalkur vorſchlägt, nämlich
Beſeitigung des Holzbelags. Es ſollen, wie an der neuen
Brücke in den Pulverweiden, Buckelblechplatten verwendet und
abgepflaſtert werden. Dieſes Projelt wird ca. 70 bis 75 000
Mark koſten.

Finanz Kommiſſion. Sitzung am Donnerstag, den
21. Januar 1904, nachmittags 5 Uhr im Kommiſſionszimmer.
Tagesordnung: Von dem Haushaltsplan für 1904: 1. Ka-
pitel III Berechtigungen. 2. Kapitel V Kapital- und Schulden-
verwaltung. 3. Kapitel VI Allgemeine Verwaltung. 4. Kapitel
VII PolizeiVerwaltung. 5. Kapitel VIII Staats und Provinzial
laſten. 6. Haushaltsplan der Ober Realſchule für 10904.
7. Haushaltsplan der höheren Mädchenſchule für 1904. 8. Haus
haltsplan der Mittelſchulen für 1904. 9. Haushaltsplan der
Volksſchule für 1904. 10. Haushaltsplan der Katholiſchen
Schule für 1904. 11. Antrag auf anderweite Verrechnung von
Erſparniſſen bei der Anſchaffung eines GefangenenTransport
wagens. 12. Antrag auf Uebernahme von Mk. 210 60 Unkoſten
bei der Handwerkerkammer auf die Stadt. 13. Antrag, die
Vermietung eines Ladens im Rathaufſe betreffend. 14. Antrag,
die Zuwendung der Beyerſchen Legatenzinſen betr. 15. Antrag
auf Wertbemeſſung des von dem Grudſtück gr. Steinſtr. Nr. 69
ur Straße entfallenden Landes. 16. Antrag auf Abänderung
er Bedingungen für die Lieferung elektriſcher Energie. 17. An

trag auf Verſetzung eines Beamten in eine höhere Gehaltsklaſſe.
18. Sonſtige Eingänge.

Geſtorben ſind in Halle Süd in Fangeng Woche
40 Perſonen und zwar an: Lungentuverkuloſe 4, kroupoſer
Lungenentzündung 3, Diphtherie 1, Atrophie 4, Aſthma bronchiale
1, Lungenkatarrh 1, Herzkrämpfe 1, Magenkatarrh 1, Herz
muskelentartung 2, Gallenſteinkolik 1, Altersſchwäche 2, Jnfluenza
1, Krebs 1, Tuberkuloſe des rechten Kniegelenks 1, Starrkrampf
1, Bronchopneumonie Geſchwulſt des Kehlkopfes und Lungen
w. v 1, Leberkrebs 1, Maſtdarmkrebs 1, Blaſengeſchwulſt
1, Bruch des Beckens und rechten Oberſchenkels 1, pernicioſer
Anämie 1, Gehirnerweichung 1, gichtiſcher Discraſie Krämpfen1, ausgedehnter Verbrennung 1, Zuckerharnruhr 1, Rheumatis
mus 1, dazu 2 Totgeburten. Darunter befinden ſich 7 in hieſigen
Heilanſtalten verſtorbene Ortsfremde.

In derſelben Zeit verſtarben in HalleNord 17 Perſonen und
zwar an Hirnhautentzündung 1, Herzſchlag 1, chroniſcher
Nierenentzündung 1, Haemoptoe 1, Krämpfe 2, Lungenblutung
bei Lungenkatarrh 2, Bronchiectorien 1, Geiſtesſtörung, zirkulärem Jrrſinn (maniakaliſches Stadium) 1, Tuberkuloſe 1,
Bruſtcarcinom 1, Scharlach 2, Rückenmarkserweichung 1, Tumor
im Urojenitalapparat 1, Selbſtmord durch Ertränken 1.
an ter befinden ſich 2 in Krankenanſtalten verſtorbene Orts
remde.

Welt-Panorama. (Gr. Ulrichſtraße 6) Unſer ſchöner
Rhein von Mainz bis Köln betitelt ſich die Serie dieſer
Woche. Als bekannt vorauszuſetzen iſt wohl, daß unſere Leſer,
ſoweit ſie nicht ſelber ſchon „walzend“ die Schönheiten der
Rheingegend kennen gelernt, von dieſen auf irgend eine Weiſe
unterrichtet ſind, mindeſtens aber durch agen von dem
ſchönen Rheinſtrom, den an ſeinen Ufern belegenen intereſſanten
alten Städten, ſeinen von Schlöſſern, Bur ge-
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Bergen uſw. erfahren haben. Es erübrigt ſich eine Auf
der ungemein zahlreichen, „beſonderes Jntereſſe“ er

weckenden Anſichten, denn alle Bilder ſind ſchön und r
der e des Panoramas zu empfehlen. Jn der nächſten
Woche folgt Kärnthen, 1. Zyklus.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Beyerleins
wir gewinnt hier wie allerwärts ein immer größeres

ublikum; die letzte Aufführung im Leipziger Stadt Theater
fand vor geräumtem Orcheſter ſtatt, die tage ihn
n Halle war ebenfalls überfüllt; es konnten eine große Zah
g. Beſuchern keinen Einlaß mehr erhalten. Sobald es der

pielplan geſtattet, ſoll noch eine Wiederholung des Stückes
angefüat werden. Für die Schüler der hieſigen Lehr- Anſtalten
wird am Sonnabend, un nmittage 3 Uhr, vorbehaltlich der
magiſtratlichen Genehmigung, W leinen Preiſen Wilhelm Tell

Aufführung gebracht. Die Premiere von Wiener Blut
letzten Operette des Wiener Palzer Kenige Johann Strauß,

wird Donnerstag in Szene gehen. Das Werk hat hier eine
lückliche Beſetzung der Hauptpartien, welche den Damen v. Boer,

rta, Möller und den Herren Gruſelli, Böttcher, Berend zu
geteilt ſind, gefunden. Am Freitag findet eine Wiederholung
von Richard Wagners Tannhäuſer ſtatt.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Donnerstag
findet die letzte Aufführung der Luſtſpielnovität Der blaue Mon-
t und hierauf eine Wiederholung des Einakters Aus einer
kleinen Garniſon ſtatt. Am Freitag wird Moſers Salontyroler
nochmals zur Darſtellung kommen. Herr Direktor Mauthner
bringt an dem erſten Wohibrück- Abend zwei EinakterNovitäten
nämlich: Was tut man da? Luſtſpiel von Charlotte Valère nd
Ninette im Schnee, Komödie von Dr. Guſtav Klitſcher.

Aus den Aachbarkreiſen.
Naumburg. Geburtsſcheine zur Schulanmeldung

können im Geſchäftszimmer des kgl. Standesamts, Markt 6,
1 Treppe, im ſogen. Schlößchen, in Empfang genommen wer-
den und zwar Donnerstag den 21. Januar er., mittags von
12-—-1 Uhr für die mit A--L beginnenden Familiennamen und
am Freitag, den 22. Januar er., mittags von 12-—1 Uhr für die
mit M--3Z beginnenden Familiennamen.

Zeitz. (Eig. Ber.) Eine merkwürdige Art, Differenzen
auszugleichen, hat der Glaſermeiſter Oskar Brühl hier. Ein
junger Geſelle, der für Brühl in Naumburg arbeiten mußte,
wurde mit Brühl über den zu zahlenden Lohn nicht einig. Die
Verhandlung hierüber ging im Zimmer des Brühl vor ſich.
Plötzlich kam der Geſelle wieder in die Werkſtatt mit verletzten
Augenlidern und erzählte, daß B. ihn ohne jede Veranlaſſung
geſchlagen und ſo zugerichtet habe. Der Geſelle hat ſich ſofort
durch den Kreisphyſikus ein Atteſt über ſeine Verletzungen aus-
ſtellen laſſen und gegen Brühl die Anklage wegen Körperver-
letzung erhoben.

nfolge dieſes merkwürdigen Vorgehens legten die beim
Meiſter Brühl beſchäftigten Glaſer ſofort die Arbeit nieder.
Erſt Dienstag früh wurden die Differenzen beigelegt, da der
Arbeitgeber verſprach, ſich nie wieder an ſeinen Arbeitern zu
vergreifen und von jetzt ab den tarifmäßigen Lohn zu zahlen.
Als Arbeitswilligs hatten ſich ſchon die Glaſermeiſter Küfling
und Büchner Raßberg, ſowie Sohn und Lehrling des Glaſers
Oertel] und der Werkführer Bernhard vom Prüferſchen Geſchäft
eingeſtellt, konnten aber gleich wieder gehen.

Feſt genommen. Die letzten vier der entflohenen Zög-
linge der Zwangserziehungsanſtalt Moritzburg ſind nun auch
dingfeſt gemacht worden. Bis nach Reichenbach im Vogtlande
ſind ſie entlaufen, dort aber ſollen ſie ſich der Behörde freiwilli
r t haben. Dieſe vier ſollen es geweſen ſein, die den Auf-ſe er ſo ſchwer verletzten. Die ganze Geſellſchaft wird ſich wohl

wegen Meuterei und Mordverſuchs vor Gericht zu verantworten
haben

5 (Eig. Ber.) Nanſens Polarreiſe in die Eis-
regionen bildet eine neue Serie, welche dieſe Woche im Kaiſer-
Panorama u iſt. Als Nanſen im Juli 1893 auf der
a die Nordpolexpedition unternahm, richteten ſich die

ugen aller Fachmänner auf den jungen nordiſchen Gelehrten.
Einen ren Winter mußte er, von ſeinem Gefährten Johann-
ſen begleitet, in einer halb in die Erde gegrabenen Hütte, von
erlegten Bären lebend, zubringen und am 13. Auguſt 1896, alſo
3 Jahre nach dem Aufbruch der Erpedition, trafen ſie endlich
wieder in Vardö ein. Die Erlebniſſe dieſer hochintereſſanten

r Reiſe kann jedermann im Geiſte im Panorama mit
machen, und er hat noch das Angenehme, nicht dabei zu frieren,
denn man ſitzt im gut durchwärmten Zimmer. Billetts ä 15 Pfg.
ſind in der Buchhandlung des Gen. Leopoldt zu haben.

---»mWWm---

Merſeburg. Unnötige Beſorgnis. Von einer hieſigen
Freptenkaſje war an den Magiſtrat die Anfrage gerichtet
worden, ob es ſtatthaft ſei, daß Delegierte zu dem am 25. Jan.
dieſes Jahres in Leipzig ſtattfindenden Krankenkaſſen- Kongreß
auf Koſten der Kaſſen entſandt werden könnten. Hierauf iſt
der Beſcheid eingegangen, daß die Aufſichtsbehörde gegen eine
Entſendung von Delegierten zu dieſem Kongreſſe auf Koſten
der Kaſſen nichts einzuwenden habe.

Dieſe Anfrage war überflüſſig. Es liegt längſt eine Gerichts-
entſcheidung war, daß zu gemeinſchaftlichen, dem Intereſſe der
r dienenden Angelegenheiten die Koſten aus dem
Kaſſenvermögen gedeckt werden können, obwohl ſonſt eine Ver
wendung der Gelder zu anderen als Kaſſenzwecken verboten iſt.

Helfta b. Eisleben. (Eig. Ber.) Roheit. Als der Schmied
Karl Schubert, der bei ſeinem Bruder in Helfta in Arbeit ſteht
am Montag nicht früh genug zur Arbe“ ſich inſtellte, ſoll er
von ſeinem Bruder, dem Meiſter Schubert, der Frau desſelben
und noch mehreren Angehörigen derartig mißhandelt ſein, daß
der Mißhandelte ſich jetzt ſchwer krank im Eisleber Kranken-
hapyſe efindet. Der Unglückliche wurde für den horrenden

ohn von 23 M. wöchentlich beſchäftigt.

Torgau. Tot aufgefunden wurde Montag zwiſchen
Neiden und Süptitz der Hausbeſitzer Traugott Walter aus
Süptitz. Er hatte am Sonntag der Kriegervereinsſitzung in
Neiden beigewohnt, zwiſchen 5 und 6 Uhr den Heimweg ange-
treten, wobei er jedenfalls von einem plötzlichen Unwohlſein
r wurde und hatte dann durch Erfrieren den Tod ge-
unden.

Eckartsberga. Erſchoſſen. Der Oekonomie Lehrling
Alfred Hartmann in Marienthal hat ſich Sonntag morgen er-

was den jungen Menſchen dazu bewogen, iſt nicht
ekannt.

Wittenberg. Eig. Bericht.) Einen Selbſtmordverſuch
unternahm in der Nacht von Montag zum Dienstag der Ober
leutnant v. Herwarth von der hieſigen reitenden Abteilung
des Feldartillerie-Regim. Nr. 74. Erſt Montag war ſeine Ver-
etzung von hier nach Torgau bekannt geworden. Nachdem ſich
er Offizier geſtern abend in ſeiner Wohnung, Kurfürſtenſtr. 37,

viel mit Brieſſchreiben beſchäftigt hatte, ſchickte er ſeinen Bur-
ſchen */212 Uhr nachts mit einigen Eilbriefen zur Poſt. Als
der Burſche wieder zurückkam fand er den Offizier auf dem
Sehr liegend und aus einer Schußwunde in die rechte

läfe blutend vor. Der Verletzte wurde noch in der Nacht
in das Garniſonlazarett gebracht, von wo aus am Dienstagmittag ſeine Reberſühenng in die Klinik nach Halle erfolgte,

da die Verletzung ſehr ernſter Natur ſein ſoll. Ueber die
Gründe zur Tat iſt bisher och nichts Beſtimmtes bekannt ge
worden.

v

Stadtverordneten Hitzung
vom 18. Januar 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
(Schluß.)

Uebernahme wer rnerr Die Reeng Heiſer, Föhring und Klopfleiſch begründen die
agiſtrats Anträge, wonach die innerhalb des Stadtkreiſesliegenden Strecken, Chauſſee Halle-Leipzig, Halle-Bernburg und

Halle Nordhauſen, zuſammen 72 Kilometer, von der Stadt
emeinde übernommen werden ſollen. Nach einem vorgelegten
ertrage ſollen Verbreiterungen der Brücken vorgenommen

und ſoll eine Rente von 12 123 M. zur Erhaltung der Straßen
ſtrecken feſtgeſetzt werden.

Stadtv. Emmer begrüßt, daß endlich die Verbreiterung der
Eliſabethbrücke vorgenommen wird und erwartet, daß für eine
ausreichende Brücke geſorgt wird. Daß die ProvinzialVerwal-tung das weitere S engerese haben will, iſt vielleicht
nicht übel; denn mancher Verwaltung könnte es gut tun, wenn
fe bezüglich Erledigung der Straßenpflichten einen Vorge
ätte. Mit der Rente von 12125 M. für die dauernde l

tung der Straßenſtrecken werde man nicht auskommen, er be
antrage, dieſelbe auf 15000 M. V erhöhen. Es kommen doch
auch perſönliche Koſten für die Begaufſichtigung e. in Frage.

Stadtv. Gieſe gibt dem Vorredner recht, daß man mit der
Rente von 12 125 M. nicht auskommen könne. Stadtv. Thiele
vermißt immer noch die Auskunft darüber, wie hoch ſich die
perſönlichen Entſchädigungen für Pflege der Chauſſeen c. belaufen und welche Yſn ten man annehme. Bei der Ein-
verleibung von Giebichenſtein habe der Fiskus der Stadt meh
rere Hunderttauſende abgeknöpft. Gegenüber dem Fiskus gelte
das Wort Vorſicht, ſonſt liegt man im Lacke. Bürgermeiſter
v. Holly und Stadtbaurat Genzmer teilen die Befürch-
tungen der Vorredner nicht und treten für die Vorſchläge des
Magiſtrats und der Kommiſſfionen ein, die gut durchberaten
wären. Stadtverordneter Krüger bemerkt, nach den ſtatt
gehabten Erfahrungen im Kollegium glaube er nicht an
die Annahme des Vorſchlages Emmer. Redner beantragt,
in dem Vertrage den Paſſus feſtzulegen daß die Rente
von 10 zu 10 Jahren ſtſeneſeht wird, damit man bei dieſer
Gelegenheit einmal prüfen könne, was für ein Ge-
ſchäft dabei gemacht wird. Man habe mit der Steigerung der
Materialpreiſe, der Lohnhöhe, mit den ſteigenden Koſten für
Anfuhr uſw. zu rechnen. Lege ſich jetzt die Stadt für alle
z auf 12 125 Mk. Rente feſt, ſo habe ſie allein die ſpäteren

uſchüſſe zu tragen. Einige neue Ausführungen des Referenten
im Schlußwort veranlaſſen den Stadtv. Krüger die Wieder
eröffnung der Diskuſſion c beantragen. Der Antrag wird
abgelehnt gleichfalls abgelehnt werden die Anträge Emmer
und Krüger zur Sache. Der Magiſtratsantrag mit den Vor-
ſchlägen der Kommiſſionen wird angenommen. Es gelangt
ſodann Punkt 3 der Tagesordnung,

Herſtellung von Kanälen in mehreren Straßen der
Altſtadt, zur r An Stelle des in einzelnen Straßen-
ſtrecken vorgeſehenen Asphaltpflaſters wird Holzpflaſter vor-
geſchlagen. Die Keller am Moritzzwinger ſollen entwäſſert
werden. Die Koſten werden auf 952 350 Mk. veranſchlagt und
für die ung der Mittel ſoll eine weitere Vorlage unter-
breitet werden. Die Referenten Heiſer und Steckner ver-
breiten ſich in längeren Ausführungen über die Vorlage und
bitten um Annahme derſelben nach den vorgeſchlagenen Ab-
h der Kommiſſionen. Das Projekt ſoll aus Anleihe
mitteln beſtritten werden.

In der Diskuſſion wendet ſich zunächſt Stadtv. Berghaus
gegen einige Beſtimmungen der Vorlage. Redner beantragt,
rnrs in jenen Straßen keine Neupflaſterungen vorzu-
nehmen.

Rechtsanwalt Herz feld meint, zu der techniſchen Seite
könne er nichts ſagen, weil er nicht genügend Fachmann ſei.
Bedenken habe er aber gegen die finanzielle Seite. Hier ſoll
das Kollegium heute A ſagen, um nachher zum Beſagen ge
zwungen werden zu können. Anleihen ſollte man nur dann
aufnehmen, wenn es ſich um Projekte handelt, die einen Ertrag
abwerfen; er ſei gegen den Vorſchlag, den Kanal mit Anleihe-
mitteln zu decken. Der Kanal gebe keinen Ertrag ab. Zu den
Koſten von 900000 M. kommen auch noch die Zinſen uſw. Es
wird viel mehr verſchlungen, als auf dem Papier ſteht. Die
Anleihe ſei in dieſem Falle ein Wechſel auf die Zukunft, mit
dem noch unſere Kinder und Enkel belaſtet werden unter den

Bedingungen könne er nicht für die Vorlage
timmen.
Bürgermeiſter v. Holly, der für ſolche vom Stadtv. Herz-
feld und vom Stadtv. Thiele, der das Kollegium ſpäter ver-
laſſen hatte, ſchon früher vorgebrachten Anregungen kein Gefühl
hat, 7tgegpete Herr Stadtverordneter Herzfeld befinde ſich
mit ſeiner Anregung nicht in Uebereinſtimmung mit der Mehr-
heit des Kollegiums. Ein ſolches Finanzweſen führe zum
Bankrott. Es ſchade gar nicht, wenn unſere Kinder und Enkel
mit belaſtet werden; dieſe hätten doch auch Vorteile von den
jetzigen Projekten. Stadtv. Lembſer hält das Projekt noch
nicht für genügend durchberaten und beantragt, die Vorlage
noch auf einige Monate zu vertagen. Stadtv. Steckner be
merkt, in jedem Jahre würden von der Stadt 536 000 Mark
Schulden getilgt und das ſei doch ſehr anſtändig. Baurat
Genzmer verteidigt die Vorlage.

Stadtv. Krüger: Herr Rechtsanwalt Herzfeld hat mit
Recht ſeine Bedenken gegen das Finanzweſen geltend gemacht.
Zu weit führe es, auch noch die Pflaſterungen auf Koſten der
Anleihe zu übernehmen. Der Einwurf, daß die Nachkommen
beſondere Vorteile von dem jetzigen Projekt haben, iſt nicht
anz ſtichhaltig. Die Steuer oder Gebührenfrage bei dieſer

Angelegenheit nicht mit zu beſprechen ſei nicht angängig. Wenn
jetzt auch Schulden getilgt werden, ſo ſei doch auch zu erwägen,
daß immer neue Schulden gemacht werden. Herrn v. Hollys
geſundes Steuerprinzip ſei noch lange nicht in dem Topf, in
dem es gekocht werden ſolle. Die Vorlage ſei noch nicht
genügend vorberaten und ein ins Dunkle.

Ein Schlußantrag, gegen den ſich Stadtv. Emmer wendet,

wird abgelehnt. tStadtv. Emmer hält die Vorlage ebenfalls nicht für ſpruch-
reif und iſt der Anſicht, daß man eine Angelegenheit, die nicht
genügend vorberaten iſt, nicht beſchließen kann. Die Arbeiten
möge man nicht nur einem Unternehmer geben, ſondern mehreren;
den Unternehmern müßte es auch zur Pflicht gemacht werden,
nur Halleſche Arbeiter zu beſchäftigen. Dadurch könnten die
Armenlaſten verringert werden.

Stadtv. Grote wendet ſich gegen die Ausführungen Krügers,
den er für ein beſſeres Finanzgenie gehalten hätte. Krüger be-
zahle gar nicht ſo viel Steuern. Stadtv. Krüger entgegnet
perſönlich, er beneide den Stadtv. Grote nicht, weil er ein ſo
genialer Mann ſei. Aber wegen der Steuern, die Herr Grote
mehr als er bezahle, beneide er ihn, weil doch bekanntlich auch
ein um ſo größeres Einkommen dahinter ſtecke.

Das Reſultat der Beratung war, die Annahme des Magi-
ſtratsantrags init den Abänderungsanträgen der Kommiſſionen.
Die übrigen Anträge wurden abgelehnt.

Für ungiltig erklärt wurde nach dem Referat des Stadtv.
Dr. Keil die Wahl des Baumeiſters Wolff zum Stadt
verordneten, da Herr Wolff, als er gewählt wurde, noch nicht
dies preußiſche Staatsangehörigkeit erlangt hatte. Gegen die
Wahl lag auch ein Proteſt vor. Gegen 8 Uhr wurde diern iche Sitzung abgebrochen und in die geſchloſſene einge
reten.

Aus dem VReirhe.
Berlin. Jn Gefahr, von Eisſchollen erdrückt zu

werden, war in der Nacht auf Sonnabend das Dorf Neu
Reddewitz am Greifswalder Bodden. Der tobende Süd-
weſtſturm hatte ſämtliches im Bodden liegende Eis zum Treiben
gebracht, und nun trieben die mächtigen Schollen wie eine ge

(Karlſtr.

Sleſſene gnie Soldaten auf
chollen vom Strande her Hilferufe
orfes eilten dem Strande zu. a ſahen ſie, daß um das

u des Fiſchers Wilhelm Vetterick ſich ein Eisberg zuſammen
chob, und noch immer trieb Scholle auf Scholle guf das Häus

chen ein, es ſchließlich mit Dach und Fach unter ſich begrabend.
Durch die eingedrückten Fenſter drang das Eis auch in die
Stuben ein, wo es alles zertrümmerte. Die Nachbarhänſerwurden auch geräumt, doch ſind ſie von der Gefahr behütet
eblieben; denn das Eis bildete auf der Weſtſeite einen hohen
all von ungefähr 18 bis 22 Metern Höhe. Zu bemerken iſt

noch, daß ſich die ganze Gefahr in nur einer kleinen Viertel
ſtunde abſpielte; aber der Fiſcher Vetterick iſt doch in dieſer
Viertelſtunde ein armer Mann geworden.

Göttingen. Verſchüttet. Bei Ausſchachtungsarbeiten
wurden zwei Maurer verſchüttet, einer davon wurde getdtet.

Duisburg. Ergriffen iſt von den drei vor acht Tagen
aus dem Zuchthaus entflohenen Gefangenen erſt einer, während
die anderen nach Belgien entkamen.

Münſter i. W. Ein Einzelfall. Jn der Küraſſier
kaſerne ſchikanierte ein älterer Soldat einen Rekruten, worauf
a t mit einem Meſſer wehrte und ſeinen Gegnern in den

als ſtach.
Köln. Unvorſichtiger T Auf einem Gute imbenachbarten Braunsfeld hantierte Montag ein Jäger unvor

ſichtig mit ſeinem Gewehr, als die Waffe ſich plötzlich entlud.
Der Schuß tötete ein ſechzehnjähriges Mädchen. Die Eltern
des Kindes waren Zeugen des entſetzlichen Vorganges.

Schweinfurt. Unterſchlagung. Der Magiſtratsoffiziant
Georg Max old in Schweinfurt hat in nahezu 200 Fällen
höhere Gebühren vereinnahmt als gebucht und die betreffenden
Gelder für ſich verwandt. Marold wurde deshalb am Freitag
r Schwurgericht Würzburg zu fünf Monaten Gefängnis ver

Allenſtein. Vollſtreckte Todesſtrafe. Dienstag
morgen wurde die dreifache Gattenmörderin Karolina Przygodda
aus Röblau durch den Breslauer Scharfrichter hingerichtet.
Die Przygodda hatte hintereinander ihre drei Ehemänner durch
Arſenik vergiftet. Sie beteuerte bis zum Tode ihre Unſchuld

Vermiſchtes.
Eine Exploſion ereignete ſich bei der Anfertigung von

ranaten im Laboratorium auf dem Militärſchieß-platze von Felirdorf bei Wien. Das Laboratorium wur
zertrümmert und geriet in Brand; 1 Offizier und mehrere Ar
tilleriſten wurden getötet, viele lebensgefährlich verletzt.

Ueber Vord geſpült. Nach den eingetroffenen Meldun-
en iſt auf dem Dampfer Frejr, der nach einer ſehr ſtürmi-
chen Ueberfahrt in Neweagſtle eingelaufen iſt, durch eine Sturz

ſee das Deckshaus über Bord geſchlagen, wobei ein Steuer
wapn a a ſchiniſt und ein Kajütsmann fortgeſpült wurden
und ertranken.

Kiel, 20. Januar. Die Abreiſe der Kieler SeeSoldaten,
welche auf morgen früh angeordnet war, iſt um 24 Stunden
verſchoben.

Oberſt Dürr, der Jnſpekteur der MarineJnfanterie, iſt zum
Oberbefehlshaber des Marine-Expedätionskorps beſtimmt.

New-York, 20. Januar. Ein Telegramm des amerikani
ſchen Geſandten in Söul berichtet, daß dort eine förmliche
Panik ausgebrochen ſei. Die Deutſchen hätten Marine- Mann
ſchaften zum Schutze der deutſchen Geſandtſchaft gelandet.

Petersburg, 20. Januar. Der Turkmenen Aufſtand in der
perſiſchen Provinz Aſtrabad nimmt, wie Nowoje Wremja mel
det, ernſtere Dimenſionen an. Perſien machte 2250 Mann
regulärer Truppen und 2000 Mann Landſturm mobil. Das
Haupthindernis zu einem energiſchen Einſchreiten liegt in der
Korruption der perſiſchen Offiziere, die die für die Truppen
bewilligten Gelder unterſchlagen. Die Turkmenen drohen,
falls ihre Wünſche unerfüllt bleiben, ſich unter ruſſiſche Ober
hoheit zu ſtellen.

Standesamtliche Nachrichten.

Vegel und Frida Reiſel (Zwinger-
Ba

Halle g. S. und Sangerhauſen)
Schloſſer Döring und Margarete Freitag

Geboren: Landwirt Krebs T. (Streiberſtr. 49. BildhauerPreller T. (Krukenbergſtr. 7). Malermeiſter Berbig T. Suret

ſtraße 19. Schloſſer Bayer T. (Schützenſtr. 6). EiſenformerRudolph S. Torſtr. 28). Stellmacher Denner T. (Landsberger
ſtraße 64). Former Sanke S. Liebenauerſtr. 158).

eſtorben: Arbeiter Dießner S., 3 J. (Klinih). Jnvalide
Ebenrecht, 55 J. (Klinik). Schweizer Jablonski, 17 (Berg-
mannstroſt). Eiſenbahnſchaffner Albert Eſpenhahn T., 1 J.
(Klinik). Wwe. Wilhelmine Schwarz geb. Beyer, 69 J. (Moriv
zwinger).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 19. Januar.
Aufgeboten: Jnvalide Ebeling und Emilie Haus (GrBrunnenſtr. 29 u. Schleifweg 3). Handelsmann Wieske 53

Emma Schondorf (Gr. Wallſtr. 27). Arbeiter Eckert u. Minna
Hollmig (Gr. Märkerſtr. 11 und Händelſtr. 33). Eiſendreher
Wilde und Margarete Lotzmann (Georgſtr. 4 u. Reilſtr. 46).

Eheſchliefzung: Prokuriſt Somburg und Frida Hermes
Gr 24 und rer„Geboren: Schloſſer Kuhfuß T. (Körnerſtr. 31). Arbeiter

(Reichardtſtr. 6). Geſchirrführer Keck T. (Trothaer
traßtze 75).

Für die Krimmitſchauer Tertilarbeiter:
Halle a. S. Zur Weiterbeförderung erhalten Von Fr. Weſtphal abgeliefert 2.60, nur von Mitgliedern des See

Verbandes 33.25, von einer Blauen Montagsſeier bei KarlWeinrich 4.-, vom Tabakarb.Verb. 12.35, aus Schleudit (Cafe
Hobelſpan, dem Mädchen ihren) 3.51, von einer ſilbernen Hoch
zeit in Oſendorf durch Rothe 1.50, aus Teutſchenthal von einer
amerikaniſchen Auktion 8. Mark. M. Güldenberg.

twortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.
a zera

Katheeiners Malzkaffee
iſt das Jdeal eines Morgentrunkes. Er
iſt delikat, anregend und wohlbekömmlich.
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